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Vorwort der Schulleitung 
 
 
Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der 
Hochschule Luzern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig 
sind, einer berufsrelevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser 
Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der 
Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die 
eigene berufliche Praxis um. 
 
Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum von 
zehn Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, 
Auseinandersetzung mit formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten 
sowie die Behauptung in stark belasteten Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit. 
 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als 
ihren Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Sozialarbeiterisches Denken und Handeln ist 
vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, 
dass die Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten 
und betrachten, den eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der 
Handlungsebene Lösungsvorschläge oder Postulate formulieren. 
 
Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung 
der professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem 
Sinne wünschen wir, dass die zukünftigen Sozialarbeiter/innen mit ihrem Beitrag auf fachliches 
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Heute leben 30-35‘000 Jenische in der Schweiz. Sie sind als nationale Minderheit anerkannt, 
doch sie werden nach wie vor diskriminiert. Das jenische Volk erlebte in der Zeit von 1926 und 
1973 eines der dunkelsten Kapitel der jüngsten Schweizer Geschichte. Ihre fahrende Lebens-
weise sollte beseitigt werden, indem ihnen ihre Kinder weggenommen wurden. Durch diese 
unerfreulichen Geschehnisse zwischen den Jenischen und dem Vormundschaftswesen wird in 
dieser Bachelorarbeit der Fokus auf die heutige Zusammenarbeit zwischen der jenischen Be-
völkerung und dem Vormundschaftswesen gelegt. 
Diese Arbeit ist eine qualitative Sozialforschung und hat zum Ziel, dass eine Auseinanderset-
zung mit dieser Thematik stattfindet und ein Beitrag zum Verständnis für eine nationale Minder-
heit geleistet wird. Es wird der Frage nachgegangen, wie sich heute die Zusammenarbeit zwi-
schen der jenischen Bevölkerung und dem Vormundschaftswesen gestaltet und welche Hand-
lungsempfehlungen für die Soziale Arbeit abgeleitet werden können. 
Dazu wird das Leitfadeninterview als geeignete Forschungsmethode gewählt. Es werden Ex-
perteninterviews mit Vertretern und Vertreterinnen der jenischen Bevölkerung, aus Vormund-
schaftsbehörden und aus Amtsvormundschaften durchgeführt. 
Die Ergebnisse zeigen, dass sich das Vormundschaftswesen seit der Aktion „Kinder der Land-
strasse“ weiterentwickelt hat und auf einen individuellen Umgang geachtet wird. Die heutige 
Zusammenarbeit ist jedoch immer noch geprägt von dieser Zeit und die Erlebnisse sind bei den 
Jenischen nach wie vor präsent. Latente Ängste und Vorurteile sind vorhanden. Die Professio-
nellen der Sozialen Arbeit sollten sich in der Zusammenarbeit mit Jenischen informieren, enga-
gieren und vernetzen. 
 





Während der Erarbeitung der Bachelorarbeit haben wir von verschiedenster Seite wertvolle 
Unterstützung erhalten. Als Erstes möchten wir uns herzlich bei den Interviewpersonen bedan-
ken, die sich bereit erklärt haben, sich unseren Fragen zu stellen. Ohne ihre Mitwirkung wäre 
die Erreichung des Ziels dieser Arbeit nicht möglich gewesen. Von Seiten der Hochschule Lu-
zern - Soziale Arbeit bedanken wir uns bei Frau Verena Peter, Frau Gülcan Akkaya, bei Frau 
Karin Anderer sowie Herrn Patrick Zobrist, die uns mit ihren fachlichen Inputs zur Seite gestan-
den sind. Namentlich erwähnen möchten wir auch die Personen, die für die aufwändige „Lek-
torenarbeit“ zuständig waren. Wir sind Daniela Gloor und Heinz Gabathuler mit grossem Dank 
verbunden. Zudem geht ein Dank an unsere Freunde und Familienangehörigen, die uns wäh-
rend des Entstehungsprozesses der Bachelorarbeit mit Rat und Tat zur Seite standen.  
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„Zusammenkommen ist ein Beginn, zusammenbleiben ist ein Fortschritt, 
zusammenarbeiten ist ein Erfolg.“ 
(Henry Ford, amerikanischer Unternehmer, 1863-1947) 
 
Diese Bachelorarbeit ist eine qualitative Sozialforschung zu der Zusammenarbeit zwischen der 
jenischen Bevölkerung und dem Vormundschaftswesen. Als Einleitung in die Bachelorarbeit 
wird die Ausgangslage beschrieben. Danach folgen die Darlegung der persönlichen Motivation 
und die Erläuterung der konkreten Fragestellung. Zum Schluss werden das Ziel und der Aufbau 
der Arbeit erläutert. 
1.1. Ausgangslage 
In der Schweiz gibt es gemäss Sara Galle und Thomas Meier (2009) schätzungsweise 30‘000 – 
35‘000 Jenische, von denen rund 500 – 2‘000 in den Sommermonaten eine fahrende Lebens-
weise pflegen (S. 3). Die Anzahl Jenische in der Schweiz entspricht ungefähr der Grösse des 
drittkleinsten Kantons der Schweiz, dem Kanton Uri. Ein weiterer Vergleich ist, dass es etwa 
gleich viele Jenische wie Rätoromanen und Rätoromaninnen in der Schweiz gibt. Aber wer sind 
die Jenischen überhaupt? Jenische sind nicht zu verwechseln mit anderen fahrenden Gruppie-
rungen, wie Roma oder Sinti. Die Gruppe der Jenischen hat eine Schweizer Nationalität und ist 
in der Schweiz eine anerkannte nationale Minderheit. Trotzdem werden sie in der Gesellschaft 
nicht als solche akzeptiert. Dies zeigt sich durch die fehlenden Stand- und Durchgangsplätze in 
den Gemeinden. Laut Standbericht von Thomas Eigenmann, Jon Gaudenz und ERR Raumpla-
ner FSU SIA (2010) der Stiftung „Zukunft für Schweizer Fahrende“ hat sich der vor zehn Jahren 
festgestellte Handlungsbedarf noch nicht entschärft. Im Gegenteil, in Bezug auf die Schaffung 
von Stand- und Durchgangsplätzen wurde die gewünschte Anzahl nicht erreicht. (S. 4-5) 
Das jenische Volk erlebte gemäss Galle und Meier (2009) eines der dunkelsten Kapitel der 
jüngsten Schweizer Geschichte. Zwischen 1926 und 1973 nahm die Stiftung Pro Juventute den 
jenischen Familien ihre Kinder weg. Mithilfe der Behörden wurden die Kinder in Pflegefamilien, 
meist aber in Kinder- und Erziehungsheimen untergebracht. Diese so genannte Aktion „Kinder 
der Landstrasse“ hatte zum Ziel, die nicht sesshafte Lebensweise zu beseitigen. Hiermit han-
delte es sich um ein besonders krasses Beispiel gesellschaftlicher Diskriminierung einer Min-
derheit in der Schweiz. (S. 7) 
Bei diesen Kindeswegnahmen war das entscheidende Organ die Vormundschaftsbehörde. Laut 
Walter Leimgruber, Thomas Meier und Roger Sablonier (1998) lagen die rechtlichen Grundla-
gen zu der sogenannten Vagantenfrage im Zivilgesetzbuch (ZGB). Der fehlende Wohnsitz der 
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fahrenden Jenischen wurde als „lasterhafter Lebenswandel“ betitelt, womit Entmündigungen 
gerechtfertigt wurden. (S.197) Gemäss Heinz Hausheer, Thomas Geiser und Regina E. Aebi-
Müller (2010) blieb das Vormundschaftsrecht seit seines Inkrafttretens von 1912 praktisch un-
verändert (S.1).  
Durch die Mitarbeit des Vormundschaftswesens an der Aktion „Kinder der Landstrasse“ wird der 
Schwerpunkt dieser Bachelorarbeit auf die heutige Zusammenarbeit zwischen der jenischen 
Bevölkerung und dem Vormundschaftswesen gelegt. Die Autorinnen möchten die heutigen 
Auswirkungen der Aktion „Kinder der Landstrasse“ in der Zusammenarbeit zwischen den Jeni-
schen und dem Vormundschaftswesen thematisieren. Der rechtliche Fokus dieser Arbeit basiert 
auf dem jetzigen Vormundschaftsrecht, da die Autorinnen die aktuelle Situation aufzeigen 
möchten und das neue Kindes- und Erwachsenenschutzrecht erst ab 1. Januar 2013 in Kraft 
tritt. Es findet bewusst keine Fokussierung nur auf das Kindesschutzrecht statt, weil das Thema 
allgemein gefasst und erforscht werden möchte. 
Diese Themenwahl beinhaltet das Vormundschaftswesen als Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit. 
Hauptsächlich in der Mandatsführung tritt die Soziale Arbeit im Vormundschaftswesen in Kon-
takt mit verschiedenen Bevölkerungsgruppen, somit auch mit der jenischen Minderheit. 
 
1.2. Motivation 
Die Motivation der Autorinnen, sich mit diesem Thema zu befassen, liegt darin, dass in der 
Schweiz eine Minderheit lebt, über die kaum gesprochen wird, und über die es viel Unwissen 
und unbewusste Vorurteile gibt. Für die eine Autorin ist ein persönlicher Motivationspunkt, dass 
sie im Kanton Graubünden aufgewachsen ist, wo die Betroffenheit der Aktion „Kinder der Land-
strasse“ speziell gross war. Dies weckte ihr Interesse für die Thematik und sie sah die Möglich-
keit, sich durch diese Bachelorarbeit Wissen über dieses Thema anzueignen. Die andere Auto-
rin wohnt im Kanton Bern. Ihr war weder der Begriff „Jenische“ bekannt, noch wusste sie, was 
genau unter Fahrenden zu verstehen ist. Dieses Unwissen weckte auch in ihr das Interesse für 
die Bearbeitung dieses völlig neuen Themas. Des Weiteren wurde diese Thematik während 
dem Studium an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit nicht ausführlich behandelt. 
Wie erwähnt, hat die Soziale Arbeit mit der Aktion „Kinder der Landstrasse“, unter anderem der 
Bereich des Vormundschaftswesens, ein dunkles Kapitel der Schweizer Geschichte erlebt. Den 
Autorinnen ist es ein Anliegen, sich auch mit diesen geschichtlichen Aspekten ihrer angehen-
den Profession auseinander zu setzen und die heutigen Auswirkungen und Veränderungen zu 
untersuchen. 
 




Aufbauend auf der Ausgangslage und der Motivation ergibt sich für diese Bachelorarbeit fol-
gende Leitthese: 
Die heutige Zusammenarbeit von Jenischen mit dem Vormundschaftswesen ist geprägt 
von der Aktion „Kinder der Landstrasse“. 
Daraus leitet sich für diese empirische Arbeit die nachstehende Hauptfragestellung ab: 
Wie gestaltet sich heute die Zusammenarbeit zwischen der jenischen Bevölkerung 
und dem Vormundschaftswesen und welche Handlungsempfehlungen können für 
die Soziale Arbeit abgeleitet werden? 
Anhand von Unterfragen wird die Hauptfrage beantwortet. Folgende Unterfragen wurden als 
Unterstützung zur Beantwortung der Hauptfragestellung formuliert. 
 Inwiefern ist die Zusammenarbeit zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen 
heute noch geprägt von der Aktion „Kinder der Landstrasse“? 
 Wie kann der behördliche Umgang mit der jenischen Bevölkerung charakterisiert werden 
und was ist typisch für Jenische im Umgang mit dem Vormundschaftswesen? 
 Wie ist die Zusammenarbeit zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen zu be-
werten und wo besteht Handlungsbedarf? 
Die erste und zweite Frage sollen Erkenntnisse geben über die Erfahrung, den Umgang und die 
Haltungen in der Zusammenarbeit zwischen Jenischen und Vertreter/innen aus dem Vormund-
schaftswesen. Diese Erkenntnisse sollen auch in Bezug zu der Aktion „Kinder der Landstrasse“ 
betrachtet werden und spürbare Auswirkungen dieser Aktion aufzeigen. Die dritte Unterfrage 
zeigt den Handlungsbedarf auf. 
Neben diesem empirischen Teil wird als Unterstützung im Theorieteil die aktuelle Situation der 
Jenischen und die Aktion „Kinder der Landstrasse“ beschrieben. Zudem wird die Rolle des 
Vormundschaftswesens in der Zusammenarbeit mit den Jenischen geklärt.  
 
1.4. Ziel der Bachelorarbeit 
Das Ziel dieser Bachelorarbeit ist es, die in Kapitel 1.3. erwähnten Fragestellungen zu beant-
worten. 
Mit dieser Bachelorarbeit soll eine Sensibilisierung und Auseinandersetzung mit der Thematik 
stattfinden. Es soll damit zu einem Verständnis für die Anerkennung einer nationalen Minderheit 
in der Schweiz beigetragen werden. Zudem wird angestrebt, einen Beitrag zu leisten, die Jeni-
schen und die bestehenden Vorurteile zu thematisieren. Es soll die heutige Zusammenarbeit 
mit der Vormundschaftsbehörde und der Mandatsführung aufgezeigt werden. Dadurch kann ein 
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Beitrag geleistet werden, damit die Beziehung zwischen der Sozialen Arbeit und Jenischen ge-
stärkt und optimiert werden kann. 
Die Arbeit richtet sich an Professionelle der Sozialen Arbeit, Jenische, Behörden und allgemein 
tätige Personen im Vormundschaftswesen sowie an alle Interessierten. Zudem soll sie einen 
Beitrag zum Diskurs der Sozialen Arbeit leisten. Es wird angestrebt, dass ein abschliessender 
Artikel zu der Arbeit und den Forschungsergebnissen in der Fachzeitschrift „Sozial Aktuell“ pu-
bliziert wird. 
 
1.5. Aufbau der Arbeit 
Nachfolgend wird in Kapitel 2 das jenische Volk, dessen Lebensweise sowie die Aktion „Kinder 
der Landstrasse“ geschildert. Es wird auf die Anerkennung und Diskriminierung der jenischen 
Bevölkerung als nationale Minderheit eingegangen und über Vorurteile informiert. In Kapitel 3 
wird das Vormundschaftsrecht, die Struktur und Organisation der vormundschaftlichen Organe 
sowie die Ausübung des vormundschaftlichen Mandats beschrieben. Aspekte der Entwicklung 
des Vormundschaftswesens werden abschliessend thematisiert. In Kapitel 4 wird das methodi-
sche Vorgehen der qualitativen Forschung erläutert und begründet. Es wird auf die Auswahl der 
Forschungsmethodik, das Sampling sowie die Kontaktaufnahme eingegangen. Des Weiteren 
folgen Erläuterungen zum Gesprächsleitfaden, zur Datenerhebung, zur Datenaufbereitung und 
Datenauswertung. Die Forschungsergebnisse werden im Kapitel 5 präsentiert und mit Aussa-
gen der Interviewpartner/innen ergänzt. Zudem findet ein zusammenfassender Vergleich der 
Ergebnisse statt. Diese empirischen Ergebnisse aus den Leitfadeninterviews werden in Kapitel 
6 im Hinblick auf die theoretischen Grundlagen analysiert und diskutiert. 
Im Schlusskapitel werden Erkenntnisse aus Sicht der Sozialen Arbeit für die Zusammenarbeit 
zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen aufgezeigt und Handlungsempfehlungen 
für die Soziale Arbeit abgeleitet. Des Weiteren werden Handlungsempfehlungen für jenische 
Personen und Organisationen, Vormundschaftsbehörden und Mandatsträger/innen benannt 
und die Fragestellung überprüft. Zur Abrundung erfolgt ein Ausblick mit offenen Fragen und 
weiteren Themen für zukünftige Arbeiten. 
Zur Vervollständigung folgen das Literatur- und Quellenverzeichnis sowie der Anhang. 
 






















In diesem Kapitel werden die wichtigsten Begriffe in Bezug auf die jenische Bevölkerung erläu-
tert sowie auf deren Lebensweise eingegangen. Die Aktion „Kinder der Landstrasse“ sowie die 
Anerkennung und Diskriminierung der jenischen Bevölkerung als nationale Minderheit wird be-
schrieben. Zum Schluss des Kapitels werden die Entstehung und der Abbau von Vorurteilen 
thematisiert. Zur Abrundung folgt eine kurze Zusammenfassung. 
2.1. Begriffsklärungen 
Im Folgenden wird darüber informiert, was unter den Begriffen „Fahrende“ und „Jenische“ ge-
nau verstanden wird. 
2.1.1. Fahrende 
Gemäss Willi Wottreng (2010) sind unter dem Begriff „Fahrende“ nicht nur Jenische, sondern 
auch Sinti und Roma gemeint. Der Grund ist, dass weniger die Einheitlichkeit der Ethnie als 
vielmehr die Besonderheit der Lebensform interessant ist. Unter dem Begriff „Roma“ versteht 
Wottreng eine Volksgruppe, die ursprünglich aus Indien durch jahrhundertelange Wanderungen 
nach Europa gelangte. Die „Sinti“ sind eine aus der historischen Wanderbewegung der Roma 
hervorgegangene Volksgruppe, die heute vor allem in westeuropäischen Ländern lebt. Bei den 
Roma, als auch bei den Sinti, ist ein Grossteil der Bevölkerung sesshaft. Im französischen 
Sprachraum werden die Sinti als „Manouches“ bezeichnet. Der Begriff „Zigeuner“ wird als 
Oberbegriff für die Gesamtheit der Fahrenden, Roma, Sinti, etc. verwendet. Dieser Begriff wird 
oft abschätzig gebraucht. (S. 160-184) 
2.1.2. Jenische 
In der Schweiz leben gemäss Wottreng (2010) noch 30‘000 – 35‘000 Jenische, die sich als Je-
nische verstehen oder jenischer Abstammung sind. Fahrend ist nur noch eine Minderheit, doch 
diese bildet weiterhin den kulturellen Kern des jenischen Volkes. Die sesshaften Jenischen 
werden von den Fahrenden „Betonjenische“ genannt. Diese haben sich eingerichtet in Miet-
wohnungen oder Einfamilienhäusern. Jenische zahlen Steuern, Beiträge für die Alters- und 
Hinterlassenenversicherung (AHV), Krankenkassenbeiträge und leisten wie die übrigen Bür-
ger/innen Militärdienst. (S. 162-163)  
Es gibt viele unterschiedliche Definitionen zum Begriff „Jenische“. In der umfassenden Defini-
tion von Wottreng (2010) sind Jenische eine Volksgruppe, die durch ihre Geschichte, das Ge-
werbe, die Sprache und ihr Selbstverständnis charakterisiert wird. Ihre genaue Entstehung ist 
umstritten. Sie haben jedoch europäische Wurzeln und leben heute in verschiedenen europäi-
schen Ländern. Jenische führen ihren Beruf auf ihrer Reise aus. Einst waren sie Scheren-
schleifer, Korber, Antiquitätenhändler oder Dienstleister bei Hausrenovationen. (S. 181) 
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In dieser Arbeit sind unter dem Begriff „Jenische“ immer fahrende und sesshafte Jenische 
gemeint. Unter dem Begriff „Fahrende“ werden nur die Schweizer Jenischen verstanden, 
welche mit Wohnwagen unterwegs sind, um ihrer Erwerbstätigkeit nachzugehen. 
Das jenische Volk wird weder bei den Einwohnerkontrollen noch bei den Vormundschaftsbe-
hörden als Jenische erfasst. Zudem gibt es keine statistischen Erhebungen zu der jenischen 
Bevölkerung in der Schweiz. Dies bestätigte auch das Bundesamt für Statistik nach einer 
telefonischen Anfrage. Die Autorinnen gehen davon aus, dass dies mit der Vergangenheit in 
Verbindung gebracht werden kann. 
 
2.2. Lebensweise der Jenischen 
Nachfolgend wird die Herkunft des jenischen Volkes mit ihrer Kultur und ihren Traditionen vor-
gestellt. Die aktuelle Situation mit vorhandenen Problemfeldern wird kurz ausgeführt. Zum 
Schluss werden die vorhandenen Organisationen vorgestellt, die sich speziell für das jenische 
Volk einsetzen. 
2.2.1. Herkunft 
In Bezug auf die Herkunft der Jenischen besteht Uneinigkeit. Laut der Radgenossenschaft der 
Landstrasse (2011) trifft am ehesten die Theorie zu, dass im 15./16. Jahrhundert die Einwohner 
ganzer Dörfer mit Berufen wie Kesselflicker etc. aufgrund von Hungersnöten, Kriegen und 
Diskriminierungen vertrieben wurden, und deshalb auf Wanderschaft gingen. Dabei kam es zu 
einer Durchmischung mit jüdischen Wanderern sowie Zigeunern aus Indien. Sie alle zusammen 
bildeten den Ursprung des jenischen Volkes. (S. 6) Hansjörg Roth (2007) beschreibt 
andererseits, dass manche Jenische für sich dieselbe aussereuropäische Herkunft, wie dieje-
nige der Roma vermuten. Somit liesse sich ein gewisser Anteil an Sinti- und Roma-Vorfahren in 
vielen jenischen Familien erklären. Diese verstehen sich dann als eigenen Stamm innerhalb der 
Roma. (S. 778) 
2.2.2. Kultur und Traditionen 
Was bei einer jenischen Person im Vergleich zur übrigen Bevölkerung gemäss Daniel Huber 
(2010) anders ist, kann man nur durch die Aufarbeitung der Lebensweise, wie eine jenische 
Person lebt, sehen. Es gibt keinen Ausweis für Jenische. Sie sind Schweizer oder Schweizerin 
wie alle anderen auch. (zit. in Martina Rieder & Karoline Arn, 2010, S. 2) Laut Rieder und Arn 
(2010) ist es wohl der grösste Unterscheid zwischen den zwei Lebensformen der fahrenden 
Kultur und den Sesshaften, dass die Sesshaften ihr Leben planen, während die Jenischen ihre 
Entscheidungen spontan treffen (S. 5). 
Die Kultur und die Traditionen der Jenischen können mit verschiedenen Aspekten beschrieben 
werden. Es werden spezifische Ausführungen zur Familie und Rollenverteilung, Wohnsituation, 
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Sprache sowie zum traditionellen Gewerbe und Handwerk gemacht. Als visuelle Ergänzung 
befinden sich im Anhang D Eindrücke über die jenische Bevölkerung. 
Familie und Rollenverteilung 
Gemäss Robert Huber (2003) spielen die Familien in der jenischen Kultur bis heute noch eine 
sehr grosse Rolle (S. 123). Die Rollenverteilung von Mann und Frau ist bei den fahrenden Jeni-
schen gemäss der 21-jährigen Miranda Gottier (2010) vergleichbar mit der Rollenverteilung in 
der Schweiz der 1950iger Jahre. Sie ist selbst eine Jenische und erklärt, dass der Mann arbei-
ten geht, während die Frau den Haushalt macht und die Kinder grosszieht. (zit. in Rieder & Arn, 
2010, S. 4) Laut Robert Huber (2003) repräsentieren die Männer ihre Familie und Kultur nach 
aussen hin. Die Frauen spielen jedoch eine zentrale Rolle innerhalb der Familienstruktur. Diese 
treffen die wichtigen Entscheide, obwohl es manche Jenische in der Öffentlichkeit nicht gerne 
zugeben. (S. 123)  
Wohnsituation 
Laut der Radgenossenschaft (2011) beziehen die fahrenden Jenischen ihr Quartier über die 
Wintermonate meist jedes Jahr auf demselben Standplatz. Die Kinder gehen in diesen Monaten 
dort zur Schule und die Familie ist in dieser Gemeinde angemeldet. (S. 6) Dort steht ihnen ge-
mäss Robert Huber (2003) die notwenige Infrastruktur, wie Strom-, Wasser- und Abwasseran-
schluss zur Verfügung. Während den Sommermonaten, wenn die fahrenden Jenischen auf 
Reise sind und sich auf Durchgangsplätzen aufhalten, werden den Kindern von der Lehrperson 
Hausaufgaben nachgeschickt. Es gibt Familien, die solange die Kinder schulpflichtig sind, am 
gleichen Ort wohnen bleiben. Auch ältere Menschen, die nicht mehr auf Reise gehen möchten, 
bleiben das ganze Jahr über auf den Standplätzen, um mit Familien und dem Freundeskreis die 
eigene Kultur zu pflegen. (S. 122-123) 
Sprache 
Gemäss Homepage des Bundesamtes für Kultur (2010) pflegen die Jenischen eine eigene 
Sprache, das Jenische. Diese gesprochene Sprache hat den Charakter einer Schutzsprache 
und wird meistens nur innerhalb der Gruppe verwendet und weitergegeben. (Fahrende in der 
Schweiz, ¶6) Die Sprache wurde laut Radgenossenschaft (2011) erschaffen, um die jenische 
Bevölkerung vor den damaligen Behörden zu schützen. So konnten sie sich untereinander 
verständigen. (S.6) Gemäss Roth (2007) muss das Jenische von der älteren Generation wieder 
neu gelernt werden, weil während den Umerziehungsmassnahmen die Sprachtraditionen unter-
brochen wurden. Sprachhistorisch ist der Wortschatz der Jenischen von rund 600 Grundwörtern 
eng mit dem Rotwelsch1 verwandt. (S. 779) Zur Veranschaulichung der jenischen Sprache sind 
einige Begriffe im Anhang E dieser Arbeit aufgeführt. 
 
                                               
1 Duden (2007): das Rotwelsche = deutsche Gaunersprache (S. 1410) 
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Traditionelles Gewerbe und Handwerk 
Gemäss Robert Huber (2003) gehen die fahrenden Jenischen ihrer alten Tradition nach und 
gehen in den Sommermonaten auf Reise. Sie bleiben etwa drei Wochen am selben Ort und 
reisen in der ganzen Schweiz herum. An diesen Orten gehen sie dann ihrem Gewerbe nach, 
indem sie von Tür zu Tür ihr Handwerk anbieten. (S. 121) Laut Homepage des Bundesamtes 
für Kultur (2010) üben die Fahrenden neben ihren angestammten Berufen, wie Scherenschlei-
fer, Schirmflicker, Korbflechter, Schausteller oder Marktfahrer, verschiedene Handwerkerdienste 
aus. Darunter versteht man das Reparieren und Schleifen von beispielsweise Rasenmähern 
und Aktenvernichtern, das Richten von Herdplatten und das Restaurieren von Möbeln und 
Lampen. Weitere Bereiche sind das Handeln mit Altmetall, Kleidern, Teppichen oder Antiquitä-
ten. Die meisten Fahrenden sind selbstständig erwerbend. Oft kennen sie sich in mehreren Be-
reichen aus und passen ihr Angebot laufend der Nachfrage an. (Fahrende in der Schweiz, ¶3) 
Die Autorinnen gehen davon aus, dass diese Anpassung unter anderem durch den gesell-
schaftlichen Wandel beeinflusst wird. 
2.2.3. Aktuelle Problemfelder 
Aktuell sind bei der jenischen Bevölkerung verschiedene Problemfelder vorhanden. Im Rahmen 
dieser Arbeit werden Probleme der Stand- und Durchgangsplätze, Schul- und Ausbildung und 
die Anerkennung der Jenischen kurz erläutert. Auf das Letztgenannte wird im weiteren Verlauf 
der Arbeit vertieft eingegangen. 
Stand- und Durchgangsplätze 
Laut Standbericht von Eigenmann et al. (2010) hätten in den letzten zehn Jahren ca. 30 zusätz-
liche Stand- und Durchgangsplätze erstellt werden sollen, damit die Fahrenden ihrer Lebens-
weise nachgehen können. Dieser Bedarf wurde bei weitem nicht gedeckt. Bei den Standplätzen 
gab es eine leichte Zunahme, die Anzahl Durchgangsplätze hat sogar abgenommen. Dies be-
deutet eine starke Einschränkung für die fahrende Lebensweise, die in letzter Zeit von einer 
zunehmenden Zahl junger Menschen ausgeübt wird. (S. 12) 
Schul- und Ausbildung 
Gemäss Homepage des Bundesamtes für Kultur (2011) begegnen die Schulbehörden und die 
Lehrerschaft dem Hauptanliegen der Fahrenden heute grundsächlich mit Verständnis und 
Wohlwollen. Den Kindern der Fahrenden werden in der Regel die erforderlichen Unterrichtsdis-
pensationen für die Sommermonate gewährt. Während der Reisezeit ist auch die Begleitung 
der Kinder durch die Lehrerschaft gewährleistet. Der Unterrichtsstoff wird jeweils zugestellt und 
die Korrekturen vorgenommen. Die Problematik liegt jedoch darin, dass die halbjährigen Ab-
senzen vom Unterricht oft schulische Defizite zur Folge haben. Dies erschwert die Suche nach 
einer Lehrstelle, sofern von den Kindern nicht der Beruf ihrer Eltern ausgeübt werden möchte. 
(Stiftung „Zukunft für Schweizer Fahrende“, ¶7) Rieder und Arn (2010) erwähnen, dass sich 
junge Fahrende früh entscheiden müssen, ob sie eine Berufslehre machen oder in den Som-
mermonaten auf Reisen gehen (S. 5). Laut Art. 62 Abs. 2 BV ist zudem der Grundschulunter-
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richt obligatorisch und untersteht staatlicher Leitung oder Aufsicht. Das Thema der Schul- und 
Ausbildung bei Fahrenden ist bereits in diversen Diplomarbeiten2 aufgegriffen worden. 
Anerkennung der Jenischen 
Gemäss Robert Huber (2003) sind die Vorurteile bei der sesshaften Bevölkerung gegenüber 
den Jenischen gross und traditionell verwurzelt. Dadurch lassen sie sich schwer revidieren. 
Vorurteile werden auch von den Medien hervorgehoben, indem unbedeutende Vorfälle von 
Kleinkriminalität breitgeschlagen werden. Trotz allen Vorurteilen geht es den Jenischen in der 
Schweiz besser als zur Zeit der „Aktion Kinder der Landstrasse“. Wir dürfen wieder zu unserer 
Herkunft stehen und stolz darauf sein. (S. 122) Gemäss der Homepage der Stiftung „Naschet 
Jenische“ (ohne Datum) übernimmt die Stiftung die Kontaktaufnahme zwischen Jenischen und 
den Behörden, sofern sich die Jenischen dies nicht zutrauen. Dies gibt es aufgrund ihrer 
schlechten Erfahrung mit Behörden und Institutionen. (Naschet Jenische, ¶3) Dies wiederum 
zeigt, dass bei Jenischen der Gang zu einer Behörde oder öffentlichen Stelle nach wie vor von 
Angst und Unsicherheit begleitet ist. 
Um die traditionelle Lebensweise der fahrenden Minderheit in der Schweiz aufrecht zu erhalten, 
braucht es gemäss Georg Kreis (2007) Forderungen, wie Durchgangsplätze für die Reise und 
Standplätze für die Wintermonate, spezielle Schulangebote für die Kinder der Fahrenden und 
Arbeitsbewilligungen für ihre spezifische Erwerbstätigkeit. Diese Forderungen sind gemäss 
Kreis gerechtfertigt, da es sich bei den Fahrenden um reguläre Steuerzahler handelt, aber auch 
aus Sicht der Menschenrechte. Zudem sieht sich die Schweiz als Land, das kulturelle Minder-
heiten respektiert. (S. 142) 
2.2.4. Organisationen von Jenischen und für Jenische 
In den folgenden Ausführungen werden Organisationen beschrieben, die sich für die jenische 
Bevölkerung einsetzen und versuchen, zu verhandeln und eine geeignete Lösung zu finden. 
Dazu werden die Stiftung „Zukunft für Schweizer Fahrende“, die Radgenossenschaft der Land-
strasse, der Fachbereich Fahrende von Caritas Zürich, die Stiftung „Naschet Jenische“ und der 
Verein „Schäft qwant“ vorgestellt. 
Stiftung „Zukunft für Schweizer Fahrende“ 
Gemäss der Homepage des Bundesamtes für Kultur (2011) wurde die Stiftung „Zukunft für 
Schweizer Fahrende“ 1997 vom Bund gegründet. Ihr Auftrag ist es, die Lebensbedingungen 
des fahrenden Volkes in der Schweiz zu sichern und zu verbessern. Zudem leistet sie einen 
Beitrag zur Wahrung des kulturellen Selbstverständnisses der in unserem Land während langer 
Zeit diskriminierten und verfolgten Minderheit. Der Stiftungsrat umfasst elf Mitglieder. Fünf da-
von sind Vertreter/innen der Fahrenden und je zwei sind Vertreter/innen von Bund, Kantonen 
                                               
2 Beispiele: Loher, Lukas (2009). Fahrende Jenische und sesshafte Bildung. Eine qualitative Untersuchung der aktuellen Probleme 
und Beurteilung von möglichen Lösungsvorschlägen von Seiten der Betroffenen. Freiburg: Departement für Sozialarbeit und 
Sozialpolitik. und Michel, Iris (2004). Schule: (K)eine Institution für Fahrende? Schweizer Fahrende zwischen Schrändi und 
Schränze. Bern: Institut für Ethnologie. 
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und Gemeinde. Die Stiftung leistet fachliche, juristische und politische Unterstützung für die 
Fahrenden. Sie verfasste Gutachten zu Themen wie dem Reisendengewerbegesetz sowie zur 
Rechtsstellung der Fahrenden als anerkannte nationale Minderheit. Die Stiftung setzt sich ein 
für die Beseitigung der Diskriminierung von Fahrenden in der Schweiz. Sie befasst sich intensiv 
mit der Frage der Stand- und Durchgangsplätze und hat auch dazu ein Gutachten publiziert. 
Des Weiteren finanziert die Stiftung verschiedene Projekte zur Unterstützung der Schweizer 
Fahrenden beispielsweise für das Dokumentationszentrum der Radgenossenschaft oder für die 
Schaffung von Stand- und Durchgangsplätzen unter bestimmten Bedingungen. Die Stiftung 
„Zukunft für Schweizer Fahrende“ nimmt auch ihre Rolle als Plattform des Gedanken- und Er-
fahrungsaustausches ernst. Es werden Tagungen für Vertreter/innen von Fahrendenorganisati-
onen und von Gemeinden, Kantonen und Bundesstellen durchgeführt. (Stiftung „Zukunft für 
Schweizer Fahrende“, ¶1-4) 
Radgenossenschaft der Landstrasse 
Die Radgenossenschaft der Landstrasse ist eine Dachorganisation des Fahrenden Volkes in 
der Schweiz und wurde 1975 gegründet. Sie ist eine vom Bund anerkannte und subventionierte 
Organisation, welche die Interessen des jenischen Volkes in folgenden Punkten vertritt. Die 
Radgenossenschaft setzt sich bei den Kantonen und Gemeinden für die Schaffung und den 
Erhalt von Stand- und Durchgangsplätzen ein. Sie vermittelt zwischen Eltern, Schülern und 
Schülerinnen und den Schulbehörden wenn es um Einschulungs- und Schulprobleme sowie 
Dispensationsgesuche geht. Bei Fragen in Bezug auf die Rechts- und Sozialhilfe berät sie Jeni-
sche. Die Radgenossenschaft informiert die Öffentlichkeit über ihre Arbeit sowie die Problem-
kreise und Lebensweise der jenischen Bevölkerung. Vierteljährlich erscheint die Zeitschrift für 
das fahrende Volk „Scharotl“, welche sich den Problemen des täglichen Lebens der Jenischen 
annimmt und die kulturelle Identität stützt. Seit 2003 gibt es ein Dokumentations- und Begeg-
nungszentrum der Jenischen. Der Verwaltungsrat mit sieben Mitgliedern sowie die Geschäfts-
leitung mit drei Mitgliedern stehen der Radgenossenschaft vor. (Radgenossenschaft der Land-
strasse, 2011, S. 4-9) 
Fachbereich Fahrende von Caritas Zürich 
Der Fachbereich Fahrende bietet laut der Homepage von Caritas Zürich (ohne Datum) Dienst-
leistungen an, wie die Beratung zur Wohnsituation, Arbeit, zu Versicherungen und zur Existenz-
sicherung. Des Weiteren bietet sie finanzielle Unterstützung nach speziellen Hilfeleistungskrite-
rien sowie administrative Hilfen. Rechtliche Auskünfte, anwaltschaftliche Hilfe und Vermittlun-
gen zu Ämtern und anderen Institutionen sind weitere Tätigkeitsfelder des Fachbereichs Fah-
rende. (Fahrende, ¶2) Gemäss Telefonauskunft vom 30. Mai 2011 des Fachbereichs Fahrende 
von Caritas Zürich arbeitet ein diplomierter Sozialarbeiter zu 60% bei dieser Beratungsstelle. 
Die Zielgruppe sind Schweizer Fahrende. Ein Grossteil sind Jenische, ein kleiner Teil Sinti. 
Voraussetzung ist, dass sie einen Zusammenhang mit der fahrenden Lebensweise haben. Die 
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Beratungsstelle gibt es seit mehr als zwanzig Jahren. Sie entstand Ende der 80-er Jahre, wo 
schon Beratungen konkret für Fahrende angeboten wurden. 
Stiftung „Naschet Jenische“ 
„Naschet Jenische“ ist gemäss der Homepage „Naschet Jenische“ (ohne Datum) eine Stiftung, 
welche 1992 gegründet wurde und von Pro Juventute finanziert wird. Für die Beratungsstelle 
Stiftung „Naschet Jenische“ arbeiten drei Mitarbeitende an drei verschiedenen Standorten in der 
Schweiz. Ihre Tätigkeit liegt schwerpunktmässig in der Beratung und Betreuung der Opfer des 
„Hilfswerkes für die Kinder der Landstrasse". Sie leistet Unterstützung für die Betroffenen bei 
der Akteneinsicht und bietet Beratung und Vermittlung von Hilfe bei sozialen und persönlichen 
Problemen. Die Stiftung übernimmt oft auch aufklärende Gespräche mit Sozialdiensten, Versi-
cherungen oder Behörden, um das Verständnis für die jenische Lebensweise zu fördern. Finan-
zielle Unterstützung kann die Stiftung „Naschet Jenische“ nicht leisten. Sie stellt jedoch den 
Kontakt zwischen Jenischen und den Behörden her, sofern dies von den Jenischen gewünscht 
wird und die Hemmschwelle dadurch gesenkt werden kann. Die Stiftung leistet auch Öffentlich-
keitsarbeit. Interessierten Organisationen und Personen werden Informationen und Kontakte 
über die Situation der Jenischen in der Schweiz vermittelt. (Naschet Jenische, ¶1-6) 
Verein „Schäft qwant“ 
„Schäft qwant“ ist ein transnationaler Verein für jenische Zusammenarbeit und Kulturaustausch 
mit Sitz in Basel. Gemäss Angaben von Venanz Nobel ist der Ausdruck „Schäft qwant“ jenisch 
und bedeutet „es chunt guet“. 
Gemäss Homepage des Vereins „Schäft qwant“ (ohne Datum) ist der Verein ein Forum, wel-
ches den Austausch zwischen den Jenischen und ihren Organisationen über die Landesgren-
zen hinweg fördert. Er leistet einen Beitrag zum Kulturerhalt, zur Kulturförderung sowie Vernet-
zung und macht das vorhandene Wissen verfügbar. Zudem will er der weiteren Zersplitterung 
durch seine Plattform entgegenwirken sowie interessierten Personen ein niederschwelliges In-
strument zu internationalen Kontakten und Vernetzungen bieten. „Schäft qwant“ finanziert sich 
über Spenden, Subventionen und Projektbeiträge. (Der Verein stellt sich vor, ¶1-4) 
 
2.3. Aktion „Kinder der Landstrasse“ 
Laut Leimgruber et al. (1998) waren seit dem ersten Weltkrieg in der Schweiz nicht angepasste 
Bevölkerungsgruppen einem zunehmenden Anpassungsdruck an die „typisch schweizerisch“ 
betrachteten Normen und Lebensweisen ausgesetzt. Dies geschah aufgrund einer Verschär-
fung der politischen Auseinandersetzungen und einer Steigerung der sozialen Gegensätze. 
Auch die Fahrenden waren davon betroffen. (S. 23)  
Nachfolgend werden die Entstehung des „Hilfswerks für die Kinder der Landstrasse“, die Ver-
folgung und Kindeswegnahmen sowie die Auflösung und Folgen des „Hilfswerks“ erläutert. 
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2.3.1. Entstehung des „Hilfswerks für die Kinder der Landstrasse“ 
Dem Tessiner Bundesrat Giuseppe Motta gelang es, gemäss Leimgruber et al. (1998), mit 
einem Schreiben an die Pro Juventute, dass sich die Stiftung den verwahrlosten Kindern an-
nahm (S. 173). Dies gab den Anstoss zur Gründung des „Hilfswerks für die Kinder der Land-
strasse“. Diese Zeit war geprägt von einer überaus aktiven Fürsorgebewegung. Dazu gehörten 
verschiedene Frauenorganisationen und gemeinnützige Gesellschaften. (S. 25-26) Das „Hilfs-
werk“ wurde vom Bund subventioniert und die Aufsichtspflicht wurde nur sehr schwach wahrge-
nommen (S. 173). Das Ziel des „Hilfswerks“ war die Sesshaftmachung der Kinder fahrender 
Familien. Dies sollte durch geeignete Platzierungs- und Erziehungsmassnahmen erfolgen und 
wurde damit begründet, dass das Herumziehen in der heutigen modernen Gesellschaft ein Übel 
sei und eine Verwahrlosung der Kinder zur Folge hätte. Dieses Ziel war gesellschaftspolitisch 
begründet und nicht fürsorgerisch, indem es dem Kindeswohl gedient hätte und wie es von 
einer Stiftung wie der Pro Juventute erwartet worden wäre. Das „Hilfswerk“ ging davon aus, 
dass sesshafte Kinder automatisch ein besseres Leben hätten als Herumziehende. (S. 27) 
Gemäss Aussagen von Galle und Meier (2009) baute Alfred Siegfried das „Hilfswerk“ auf und 
leitete es während 30 Jahren. Zudem führte er die meisten Vormundschaften. (S. 24) Laut 
Leimgruber et al. (1998) wurde Clara Reust die Nachfolgerin von Alfred Siegfried, nachdem er 
sich pensionieren liess. Es waren jedoch kaum Veränderungen spürbar. Auch Reust zeigte sehr 
dominante Züge. Sie kam vom Seraphischen Liebeswerk Luzern, wo sie als Fürsorgerin tätig 
war, zur Pro Juventute. (S. 75) Das Seraphische Liebeswerk unterstützte gemäss Galle und 
Meier (2009) bedürftige Familien und nahm sich armer, verwahrloster Kinder an. Es verfolgte 
ähnliche Ziele wie das „Hilfswerk“ und es fand eine Zusammenarbeit zwischen ihnen statt. (S. 
39) 
2.3.2. Verfolgung und Kindeswegnahmen 
Gestützt auf Angaben der Pro Juventute, wurden gemäss Leimgruber et al. (1998) 619 be-
troffene Fälle aus 24 Kantonen im Zeitraum von 1926 bis 1973 aufgelistet. Rund 43 % davon 
waren oder sind im Kanton Graubünden heimatberechtigt. Mit grossem Abstand folgen 
St. Gallen, Tessin sowie andere Kantone. 
Die Kindeswegnahmen wurden sehr radikal gehandhabt. Sobald sich die Eltern gegen die Kin-
deswegnahme wehrten, wurden die Eltern entmündigt. Sehr selten gelang es den Eltern, ihre 
Kinder wieder zu finden und zurück zu holen. Siegfried sprach dann von einer Entführung durch 
die Eltern. Familiäre Kontakte wurden nach der Trennung von den Eltern systematisch verhin-
dert. Siegfried scheute keinen Aufwand, um die Eltern von den Kindern fernzuhalten und unter-
schlug diese Tatsache auch der Öffentlichkeit. Bei befürchteten Verwandtenkontakten platzierte 
er die Kinder sofort um. Viele Kinder wechselten ihre Pflegeplätze mehr als ein dutzendmal. 
Auch die Geschwister wurden meist getrennt, obwohl Siegfried den Eltern das Gegenteil ver-
sprach. Die Eltern sahen sich mit einem mächtigen Apparat konfrontiert, dem gegenüber sie 
weitgehend ohnmächtig und hilflos waren.  
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Untergebracht wurden die Kinder bei Pflegeeltern, in Waisenhäusern, Heimen, psychiatrischen 
Kliniken und Strafanstalten. Die Kinder wurden in den Pflegefamilien häufig schlecht behandelt 
und als Arbeitskräfte ausgebeutet. Viele Kinder wurden auch sehr schnell als erziehungsunfähig 
und minderbegabt eingestuft. Auch nach der Platzierung in Heimen kümmerte sich Siegfried 
intensiv um die Kinder. Er nahm auch grossen Einfluss bei der Berufswahl. Da er überzeugt 
war, dass sie schwach begabt waren, kam eine höhere Schulbildung nie in Frage. 
Alfred Siegfried spürte hartnäckig einzelnen Personen und Familien nach, was weit über das 
von ihm als Fürsorger oder Vormund zu erwartende Mass hinausging. Deshalb kann das ge-
samte Vorgehen als Verfolgung charakterisiert werden. Häufig war das „Hilfswerk“ das aktive 
Organ, welches die Behörden zum Handeln anspornte und nicht mehr nur der verlängerte Arm 
der Behörden. Durch diese systematische Erfassung der Fahrenden in der Schweiz entstand 
eine Stigmatisierung, welche die Gesamtheit der Fahrenden als Kriminelle, Arbeitsscheue, 
Verwahrloste und erblich belastete Menschen abstempelte. Entsprechend demütigend war der 
Umgang. Dieser Vorgang kann eindeutig als Diskriminierung bezeichnet werden. (S. 31-43) 
Neben den vielen Kindeswegnahmen und Entmündigungen wurden zu dieser Zeit auch 
Zwangsabtreibungen und Zwangssterilisationen bei den Frauen durchgeführt. Auf weitere Aus-
führungen3 zu diesem Thema wird verzichtet, da es den Rahmen der Arbeit sprengen würde. In 
Kapitel 3.5.1. werden gesetzliche Grundlagen zur Zeit der „Aktion Kinder der Landstrasse“ wei-
ter ausgeführt.  
2.3.3. Auflösung und Folgen des „Hilfswerks“ 
Gemäss Leimgruber et al. (1998) berichtete der „Schweizerische Beobachter“ im Jahre 1973 in 
mehreren Artikeln über das „Hilfswerk“. Diese mediale Enthüllung löste eine massive Kritik aus, 
woraufhin sich die Leitung der Pro Juventute gezwungen sah, das „Hilfswerk“ noch im selben 
Jahr zu schliessen. Die Betroffenen begannen sich zu organisieren und Forderungen zu stellen. 
Dadurch entstanden mehrere Organisationen und Stiftungen wie beispielsweise die Radgenos-
senschaft oder „Naschet Jenische", welche in Kapitel 2.2.4. beschrieben sind. 
Wiedergutmachungszahlungen durch den Bund wurden an die Betroffenen errichtet. Insgesamt 
belief sich der Betrag auf 11 Mio. Franken. An die einzelnen Opfer wurden Entschädigungen in 
der Höhe von einigen Tausend, höchstens aber Fr. 20‘000.-- ausgerichtet.  
Mit der Sesshaftmachung der jenischen Bevölkerung war das „Hilfswerk“ erfolgreich. Die Kultur 
der Fahrenden verschwand zwar nicht vollständig, wurde aber weitgehend zerstört. Nur wenige 
der „Kinder der Landstrasse“ wurden wieder Fahrende und viele fahrende Familien wurden aus 
Angst vor weiteren Aktionen und Verfolgungen sesshaft. Das Ziel der Erziehung und Einführung 
ins Erwerbsleben war weitgehend misslungen. Nur wenigen Opfern gelang nach diesen 
                                               
3
 Huonker, Thomas (2009) beschreibt ein Fallbeispiel zu Zwangsabtreibung und Zwangsterilisation (S. 240-244). 
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schrecklichen Erfahrungen eine berufliche Karriere, wie sie sich die bürgerliche Gesellschaft 
vorstellte. Siegfried spielte den Misserfolg herunter, indem er darauf verwies, dass der Rückfall 
in die „Vagantität“ relativ gering und dadurch der Hauptzweck der ganzen Fürsorge erfüllt sei. 
Durch die Aktion „Kinder der Landstrasse“ wurden sehr viele Betroffene psychisch sowie phy-
sisch schwer geschädigt. Die Trennung von Eltern und Familie, die dauernden Umplatzierungen 
sowie die seelischen und körperlichen Misshandlungen traumatisierten die Opfer stark. Die 
meisten Eltern konnten den Verlust ihrer Kinder nicht verarbeiten und suchten jahrelang erfolg-
los nach ihren Kindern. Das „Hilfswerk“ hat mit seiner Tätigkeit eine ganze Bevölkerungsgruppe 
diskriminiert, diskreditiert und kriminalisiert. Enormes Leid wurde über viele Familien gebracht 
und das Leben von Hunderten wurde weitgehend zerstört. (S. 77-84) 
 
2.4. Anerkennung der Jenischen als nationale Minderheit 
Nachfolgend wird auf die Anerkennung der jenischen Bevölkerung als nationale Minderheit ein-
gegangen. Das Rahmenübereinkommen des Europarats, weitere Anerkennungen sowie eine 
Zukunftsperspektive werden erläutert. 
2.4.1. Rahmenübereinkommen des Europarats 
Die Schweiz hat gemäss Homepage des Bundesamtes für Kultur (2007) am 21. Oktober 1998 
das Rahmenübereinkommen des Europarats vom 1. Februar 1995 zum Schutz nationaler Min-
derheiten ratifiziert, wodurch das jenische Volk offiziell anerkannt wurde (Anerkennung als nati-
onale Minderheit, ¶1).  
"Als nationale Minderheiten (…) gelten in der Schweiz diejenigen Gruppen von Personen, die zah-
lenmässig kleiner als der Rest der Bevölkerung des Landes oder eines Kantons sind, deren Ange-
hörige die schweizerische Staatsbürgerschaft besitzen, alte, solide und dauerhafte Bindungen zur 
Schweiz unterhalten und vom Willen getragen werden, gemeinsam zu bewahren, was ihre Identität 
ausmacht, insbesondere ihre Kultur, ihre Traditionen, ihre Religion oder ihre Sprache." (Bundesrat, 
2006, S. 25, Teil I) 
In dieser Erklärung ist gemäss Bundesrat (2006) ersichtlich, dass davon nur Fahrende mit 
schweizerischer Staatsangehörigkeit Gebrauch machen können. Auf ausländische Fahrende, 
wie beispielsweise die Roma, findet es keine Anwendung. 
Im Rahmenübereinkommen des Europarats sind neben einem Diskriminierungsverbot und 
Freiheitsrechten auch Garantien verankert, die keine Parallelen in anderen Menschenrechts-
verträgen finden. Dazu gehört beispielsweise, dass sich die Vertragsparteien, sprich die 
Schweiz, verpflichten, die Bedingungen zu fördern, die es Angehörigen nationaler Minderheiten 
ermöglichen, ihre Kultur zu pflegen und weiter zu entwickeln. Zudem gilt es, die wesentlichen 
Bestandteile ihrer Identität, nämlich ihre Religion, Sprache, Traditionen und ihr kulturelles Erbe 
zu bewahren. (S. 25) 
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2.4.2. Weitere Anerkennungen 
Als weitere Anerkennung der Jenischen als nationale Minderheit richtet der Bund laut Home-
page des Bundesamtes für Kultur (2007) jährliche Beiträge an die Radgenossenschaft der 
Landstrasse und die Stiftung „Zukunft für Schweizer Fahrende“ aus (Anerkennung als nationale 
Minderheit, ¶3 und ¶5). Mehr zu diesen Organisationen ist in Kapitel 2.2.4. beschrieben. Zudem 
publizierte der Bundesrat gemäss BAK (2007) im Jahr 2006 den Bericht „Die Situation der Fah-
renden in der Schweiz“, welcher einen umfassenden Überblick über die faktische und rechtliche 
Situation der Fahrenden in der Schweiz gibt. Weiter bestätigte der Bundesrat im Jahre 2003, 
dass das Anliegen der Fahrenden auf Erhalt ihrer Identität verfassungsrechtlichen und völker-
rechtlichen Schutz geniesst, und dass die Bedürfnisse der Fahrenden im Rahmen der Raum-
planung zu berücksichtigen sind. (Anerkennung als nationale Minderheit, ¶8 und ¶10) 
2.4.3. Zukunftsperspektive 
Trotz dieser Anerkennung der Jenischen als nationale Minderheit, werden die Jenischen, wie im 
nachfolgenden Kapitel 2.5.2. beschrieben, immer noch diskriminiert. Laut Homepage der 
swisspro-ILO 169 (2007) ist die Ratifizierung der Konvention 169 der Internationalen Arbeitsor-
ganisation (ILO) mit Sitz in Genf bis heute das einzige verbindliche Rechtsinstrument zum 
Schutz der indigenen4 Völker (swisspro-ILO169, ¶1). Bis heute wurde die Konvention 169 von 
der Schweiz noch nicht unterzeichnet. Diese Konvention verankert gemäss Andreas Rieder 
(ohne Datum) einerseits das Prinzip der Nichtdiskriminierung und sichert andererseits Eingebo-
renen und in Stämmen lebenden Völkern eine bestimmte Anzahl spezifischer Rechte zu. Diese 
müssen durch die Ergreifung bestimmter Massnahmen gewährleistet werden. (zit. in Bundesrat, 
2006, S. 21, Teil I) Gemäss Thomas Huonker (2009) argumentieren die Gegner/innen der Kon-
vention damit, dass die Fahrenden dadurch noch mehr Stand- und Durchgangsplätze fordern 
und ihre gruppenspezifischen Kulturformen leichter durchsetzen könnten. Die Organisationen 
der Fahrenden dagegen befürworten diese Ratifizierung der Konvention. (S. 245-246) 
Eine Ratifizierung dieser Konvention könne dem jenischen Volk in der Schweiz helfen, dass ihre 
Lebensweise besser anerkannt wird, indem beispielsweise Stand- und Durchgangsplätze bes-
ser durchgesetzt werden könnten. 
 
2.5. Diskriminierung der jenischen Minderheit 
Nach den Erklärungen zur Anerkennung folgen Ausführungen über die Stigmatisierung und 
Diskriminierung der jenischen Minderheit. 
                                               
4 Duden (2007): indigen = eingeboren, einheimisch (S. 875) 




Stigmatisierungen kommen laut Galle und Meier (2009) hauptsächlich dort vor, wo sich Men-
schen begegnen. Definiert wird der Begriff Stigma folgendermassen: 
Als Stigma wird ein Merkmal bezeichnet, das für die Mehrheitsgesellschaft als Makel gilt und womit 
eine Person oder Gruppe diskreditiert beziehungsweise diskreditierbar wird. Als Anknüpfungs-
punkte für solche negativen Qualifizierungen eignen sich insbesondere sichtbare und unsichtbare 
Eigenschaften. (…) Grundsätzlich kann aber jedes Merkmal zu einem Stigma werden, wenn es von 
der Gesellschaft negativ definiert wird. (S. 129-136) 
Gemäss Galle und Meier (2009) gaben Jenische zur Zeit der „Kinder der Landstrasse“ aufgrund 
ihrer Herkunft eine besonders geeignete Zielscheibe für Stigmatisierungen ab. Es blieb jedoch 
nicht bei blossen Stigmatisierungen, sondern in vielen Fällen entstanden aus den Stigmata 
konkrete Ungleichbehandlungen beziehungsweise Diskriminierungen. (S. 129-138) 
2.5.2. Diskriminierung 
Luzius Mader (2002) beschreibt in einem Gutachten, dass die Fahrenden als geschützte natio-
nale Minderheit gelten. Trotzdem können indirekte Diskriminierungen in den Bereichen der 
Raumplanung, Bau- und Gewerbepolizei und Schulpflicht, als erwiesen gelten. Ein Abbau die-
ser Diskriminierungen sowie allfällige staatliche Kompensations- und Förderungsleistungen wä-
ren auf dem Wege der Gesetzgebung anzustreben. (S. 22-23) 
Gemäss der Homepage der Eidgenössischen Kommission gegen Rassismus (EKR) (ohne Da-
tum) wird die Ungleichbehandlung von Personen als Diskriminierung bezeichnet, die aufgrund 
wesentlicher und unveränderlicher Identitätsmerkmale erfolgt (Rassendiskriminierung, ¶1). 
Walter Kälin (2000) beschreibt Diskriminierung folgendermassen: 
Diskriminierung lässt sich umschreiben als eine qualifizierte Art von Ungleichbehandlung von Per-
sonen in vergleichbaren Situationen, welche eine Benachteiligung eines Menschen zum Ziel oder 
zur Folge hat, die als Herabwürdigung einzustufen ist, weil sie an einem Unterscheidungsmerkmal 
anknüpft, das einen wesentlichen und nicht oder nur schwer aufgebbaren Bestandteil der Identität 
der betreffenden Person ausmacht. (S. 87)  
Gemäss Homepage der EKR (ohne Datum) kann die Diskriminierung zwei verschiedene For-
men annehmen: 
 direkte Diskriminierung  
 indirekte Diskriminierung.  
Unter direkter Diskriminierung wird verstanden, wenn beispielsweise eine Person wegen ihrer 
ethnischen Herkunft, ihrer Religion oder Weltanschauung in einer ähnlichen Situation eine we-
niger günstige Behandlung erfährt, als eine andere Person, die diese zugeschriebenen Merk-
male nicht besitzt. Von einer indirekten Diskriminierung wird gesprochen, wenn eine Person in 
der Absicht neutraler Massnahmen in ihren faktischen Auswirkungen aufgrund ihrer «Rasse» 
oder ethnischen Herkunft, ihrer Religion oder Weltanschauung, einer Behinderung, ihres Alters 
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oder ihrer sexuellen Ausrichtung qualitativ oder quantitativ, benachteiligt wird. (Rassendiskrimi-
nierung, ¶2) 
Kurt Pärli (2007) beschreibt beispielsweise die „Lebensform“ als Kriterium für die indirekte Dis-
kriminierung bei Fahrenden. Eine Benachteiligung für die Fahrenden kann es sein, wenn eine 
unterschiedliche Behandlung aufgrund der Lebensweise oder des Wohnsitzes erfolgt. (S. 113) 
Um solche Diskriminierungen zu vermeiden und sicherzustellen, dass alle Menschen vor dem 
Gesetz gleich sind, befindet sich in Art. 8 Abs. 1 und 2 Bundesverfassung (BV) das Grundrecht 
der Rechtsgleichheit. Abs. 2 beinhaltet das Diskriminierungsverbot, welches wie folgt lautet: 
„Niemand darf diskriminiert werden, namentlich nicht wegen der Herkunft, der Rasse, des Geschlechts, 
des Alters, der Sprache, der sozialen Stellung, der Lebensform, der religiösen, weltanschaulichen oder 
politischen Überzeugung oder wegen einer körperlichen, geistigen oder psychischen Behinderung.“ 
Das Ziel dieses Diskriminierungsverbots ist es laut Bundesrat (2006), Angehörigen von Grup-
pen, welche in der Vergangenheit abgesetzt wurden, einen spezifischen Schutz zu gewähren. 
(S. 21) 
Nicht nur auf nationaler, sondern auch internationaler Ebene wird gegen Diskriminierungen vor-
gegangen. Gemäss Homepage der Eidgenössischen Kommission gegen Rassismus (ohne 
Datum) wird im Internationalen Übereinkommen zur Beseitigung jeder Form von Rassendiskri-
minierung das Verbot der Rassendiskriminierung ausgesprochen und als verbindlich erklärt. 
Auch in der Konvention zum Schutze der Menschenrechte und Grundfreiheiten (EMRK) ist ein 
Diskriminierungsverbot kodifiziert. (Rassendiskriminierung, ¶3) 
 
2.6. Vorurteile 
Wie bereits in Kapitel 2.2.3. erwähnt, sind die Vorurteile gemäss Robert Huber (2003) gegen-
über der jenischen Bevölkerung gross und werden auch von den Medien hervorgehoben (S. 
122). 
Die Vorurteilsforschung ist sehr umfassend und es gibt verschiedenste Ansätze und Theorien. 
Im Folgenden wird eine Definition gemäss dem humanistischen Vorurteilsforscher Gordon All-
port (1897-1967†) erläutert und kurz auf die Entstehung und den Abbau von Vorurteilen aus 
sozialpsychologischer Perspektive eingegangen. 
2.6.1. Definition 
In der klassischen sozialwissenschaftlichen Definition von Gordon Allport (1954) werden Vor-
urteile als „ablehnende oder feinselige Haltungen gegenüber einer Person, die zu einer Gruppe 
gehört und deswegen dieselben beanstandenden Eigenschaften haben soll, die man einer 
Gruppe zuschreibt“ bezeichnet (zit. in Lars-Eric Petersen & Bernd Six, 2008, S.109). Laut Pe-
tersen und Six (2008) schliesst diese Definition auch das alltagssprachliche Verständnis von 
Vorurteilen mit ein und konzentriert sich auf die negativen Inhalte von Vorurteilen. Definitionen, 
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schen bemerken, dass andere zur Zielscheibe von Vorurteilen werden. (Josten & Kahnert, 
2011, S. 122-123) Wenn beispielsweise die Romas ihren Durchgangsplatz nicht sauber hinter-
lassen, werden alle Fahrenden, inklusive die Schweizer Fahrenden, dafür verantwortlich ge-
macht und als Schuldige hingestellt. Was wieder zur Folge haben kann, dass keine neuen 
Plätze geschaffen werden. 
Die Theorie des realistischen Gruppenkonflikts besagt, dass es aufgrund von begrenzten 
Ressourcen zu Konflikten zwischen Gruppen kommen kann und Vorurteile und Diskriminierun-
gen entstehen (Josten & Kahnert, 2011, S. 124). Dies könnte passieren, wenn vorhandene 
Plätze für allfällige Stand- und Durchgangsplätze zu Überbauungszwecken genutzt werden. 
Laut dem Aspekt der Anpassung aufgrund normativer Regeln neigen Menschen dazu, sich 
Gruppen anzupassen, um deren Erwartungen zu erfüllen und ein akzeptiertes Mitglied dieser 
Gruppe zu sein. Als Folge übernehmen sie viele voreingenommenen Einstellungen und diskri-
minierende Verhaltensweisen, um sich den in ihrer Kultur herrschenden Ansichten anzupassen. 
(Josten & Kahnert, 2011, S. 125) Zur Zeit der Aktion „Kinder der Landstrasse“ beispielsweise, 
kam es zu voreingenommenen Einstellungen und diskriminierenden Verhaltensweisen gegen-
über der fahrenden Lebensweise. Das Herumziehen wurde in der damaligen Gesellschaft als 
Übel bezeichnet und hätte eine Verwahrlosung der Kinder zur Folge, wie in Kapitel 2.3.1. be-
schrieben. Viele Bevölkerungsgruppen haben sich dieser Ansicht angeschlossen, so auch 
Frauenorganisationen und gemeinnützige Gesellschaften. 
2.6.3. Abbau von Vorurteilen 
Zum Abbau von Vorurteilen wird von Josten und Kahnert (2011) die Kontakthypothese erwähnt, 
die von Gordon Allport, 1954, entwickelt und von Thomas F. Pettigrew weiterentwickelt wurde. 
Gemäss dieser Kontakthypothese ist das wichtigste für den Abbau von Vorurteilen das Zusam-
menbringen von Eigen- und Fremdgruppenmitgliedern. Allerdings reicht nicht nur der blosse 
Kontakt miteinander, sondern es sollten dabei auch folgende Punkte erfüllt sein: 
 Wechselseitige Abhängigkeit 
 Gemeinsame Ziele 
 Gleicher Status  
 Zwangloser interpersoneller Kontakt 
 Vielfältige Kontakte 
 Soziale Normen von Gleichheiten 
Es sollte eine wechselseitige Abhängigkeit der Beteiligten geben und gemeinsame Ziele vorlie-
gen. Zudem sollte die Gruppe einen gemeinsamen Status geniessen können, da ungleiche 
Machtverhältnisse stereotypes Verhalten fördern würde. Die Gruppe sollte die Möglichkeit ha-
ben zwanglose und vielseitige Kontakte pflegen zu können und zu interagieren. Gleichheit als 
soziale Norm sollte berücksichtigt werden. (S. 126-127) Günter Wiswede (2004) ergänzt, dass 
unfreiwillige Kontakte eher zu einer Verstärkung von Vorurteilen führen können (S. 602). 
  Jenische 
28 
 
Josten und Kahnert (2011) empfehlen, dass es wichtig ist, Vorurteile zu erkennen und ange-
messen auf diese zu reagieren. Zentral ist auch, dass vorurteilsfreie Entscheidungen getroffen 
werden. (S. 127) 
 
2.7. Zusammenfassung 
Jenische sind eine nationale Minderheit in der Schweiz. Sie pflegen eine besondere Lebens-
weise, welche unter anderem geprägt ist von ihrer Kultur und ihren Traditionen. In der heutigen 
Gesellschaft ist die jenische Bevölkerung mit verschiedenen Problemfeldern konfrontiert. Di-
verse Organisationen von Jenischen und für Jenische setzen sich dafür ein, dass für diese 
Probleme Lösungen gefunden werden. Während der Zeit von 1926 bis 1973 fand die Aktion 
„Kinder der Landstrasse“ in der Schweiz statt, welche unter anderem von der Stiftung Pro Ju-
ventute lanciert wurde. Die Vormundschaftsbehörden haben durch ihr Eingreifen jenischen Fa-
milien die Kinder weggenommen, diese fremdplatziert und vormundschaftliche Massnahmen 
verfügt. Aufgrund späterer Reaktionen der Öffentlichkeit wurde das „Hilfswerk für die Kinder der 
Landstrasse“ aufgelöst. Einige Jahre später wurden die Jenischen als anerkannte Minderheit 
geschützt. Trotz dieser Anerkennung erfahren Jenische nach wie vor indirekte Diskriminierun-
gen. Auch Vorurteile bestehen gegenüber Jenischen. Interessant ist zu erfahren, ob solche 
Vorurteile und Diskriminierungen auch in der Zusammenarbeit zwischen der jenischen Bevölke-
rung und dem Vormundschaftswesen vorhanden sind. Nachfolgend wird das Vormundschafts-
wesen näher beschrieben, um anschliessend aufzuzeigen, wie sich diese Zusammenarbeit ge-


























Nachfolgend wird auf Aspekte des Vormundschaftswesens näher eingegangen. Als erstes wer-
den wichtige Begriffe geklärt, anschliessend das Vormundschaftsrecht, die Struktur und Organi-
sation der vormundschaftlichen Organe sowie die Ausübung eines vormundschaftlichen Man-
dats vorgestellt. Danach folgen Aspekte der Entwicklung des Vormundschaftswesens. Die In-
halte werden ergänzt mit Informationen zur jenischen Klientel und zur Aktion „Kinder der Land-
strasse“. Zum Schluss folgt eine kurze Zusammenfassung. 
3.1. Begriffsklärung 
In den folgenden Ausführungen werden die Begriffe des Vormundschaftswesens, Sozialwesens 
und Eingriffssozialrecht erklärt. 
3.1.1. Vormundschaftswesen 
Laut Christoph Häfeli (2005) ist das Vormundschaftswesen eingebettet in das Sozialwesen. Die 
Organisation des Vormundschaftswesens ist in den meisten Kantonen im Einführungsgesetz 
geregelt. (S. 24-26) Trotz ausgiebiger Recherche war es für die Autorinnen schwierig, eine Be-
griffsdefinition zum Vormundschaftswesen zu finden. Die Kantone benutzen den Begriff Vor-
mundschaftswesen in den Einführungsgesetzen zum schweizerischen Zivilgesetzbuch (EG 
ZGB). Meist werden darunter die vormundschaftlichen Behörden und Organe, die Organisation 
und Zuständigkeit sowie die Aufgaben erwähnt. 
3.1.2. Sozialwesen 
Gemäss Häfeli (2005) ist das schweizerische Sozialwesen in seiner heutigen Ausgestaltung 
das Resultat von gesamtgesellschaftlichen, politischen und rechtlichen Rahmenbedingungen 
und Entwicklungen. Darunter werden die Gesamtheit aller Massnahmen und Einrichtungen zur 
Sicherung und Förderung des sozialen Wohlbefindens von Personen und Gruppen verstanden. 
(S. 24) 
3.1.3. Eingriffssozialrecht 
Unter Eingriffssozialrecht beschreibt Häfeli (2005) jene Massnahmen aus dem Schweizerischen 
Zivilgesetzbuch (ZGB) oder dem Strafgesetzbuch (StGB) die eine Vermögens- und/oder eine 
Personensorge bezwecken. Es sind Massnahmen, die mit mehr oder weniger starken Ein-
schränkungen der persönlichen Freiheiten und mit der Rechts- und Handlungsfähigkeit für die 
betreffende Person verbunden sind. Dazu zählen auch das Vormundschaftsrecht im engeren 
Sinne, die zivilrechtlichen Kindesschutzmassnahmen und die Massnahmen zum Schutze des 
Kindesvermögens. (S. 32) 
 




Nachfolgend wird beschrieben, was für Teile das Vormundschaftsrecht beinhaltet, und welche 
Grundsätze im Kindes- und Erwachsenenschutz gelten. 
Nach Häfeli (2005) ist das Vormundschaftsrecht auch Teil des Sozialrechts und im ZGB gere-
gelt. Das Vormundschaftsrecht hat, wie das Sozialrecht, zum Ziel, materielle und immaterielle 
Schwächezustände, die zur Schutz- und Hilfsbedürftigkeit führen, mit spezifischen Mitteln aus-
zugleichen. (S. 24-26) Gemäss Hausheer et al. (2010) blieb das Vormundschaftsrecht seit sei-
nem Inkrafttreten vom 1. Januar 1912 praktisch unverändert. Die wichtige Ausnahme ist die 
Einführung des Bundesgesetzes vom 6. Oktober 1978 über die Fürsorgerische Freiheitsentzie-
hung (FFE). Da das Recht von 1907 in weiten Teilen nicht mehr den heutigen Vorstellungen 
entspricht und die Typengebundenheit in den vormundschaftlichen Massnahmen zu Problemen 
führt, sind schon seit dem zwanzigsten Jahrhundert Revisionsarbeiten im Gange. (S. 1) Nach 
Häfeli (2005) hat sich durch diese Entwicklungen auch die Schutzbedürftigkeit umdefiniert und 
der Schutz der Person trat immer mehr in den Vordergrund (S. 26). 
3.2.1. Teile des Vormundschaftsrechts 
Das Vormundschaftsrecht kann gemäss Häfeli (2005) in drei Teilen betrachtet werden: 
 Das Vormundschaftsrecht im engeren Sinne 
Dies ist in der dritten Abteilung des Familienrechts, Art. 360-456 ZGB, unter dem Titel 
„Die Vormundschaft“ geregelt. Darunter werden die allgemeine Ordnung der Vormund-
schaft, die Führung der Vormundschaft und das Ende der Vormundschaft verstanden. 
 Das Vormundschaftsrecht im weiteren Sinne 
Darin findet sich die Gesamtheit der Regeln des Bundesprivatrechts, welche von Vor-
mundschaft und vormundschaftlichen Organen handeln, aber ausserhalb der drei Ab-
teilungen des Familienrechts angesiedelt sind. Sie kommen in allen Teilen des ZGB und 
Obligationenrechts (OR) vor. Darunter zählen das Kindesschutzrecht, einzelne Bestim-
mungen im übrigen Kindesrecht sowie Aufgaben der vormundschaftlichen Organe im 
Erb- und Sachenrecht. 
 Das Vormundschaftsrecht im weitesten Sinne 
Es umfasst die Gesamtheit der Rechtsregeln ausserhalb des Bundesprivatrechts, wel-
che auf das Vormundschaftsrecht im engeren und weiteren Sinne Bezug nehmen. Sol-
ches Recht findet sich in geltenden Staatsverträgen der Schweiz, internationalen Über-
einkommen und im kantonalen und öffentlichen Recht des Bundes. Es handelt sich also 
um Organisations- und Verfahrensrecht. (S. 39-41) 
Durch den gesetzten Fokus in dieser Arbeit auf den Kindes- sowie Erwachsenenschutz ist in 
den weiteren Erläuterungen vor allem das Vormundschaftsrecht im engeren und weiteren Sinne 
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tangiert. Ersteres beinhaltet den Erwachsenenschutz mit den vormundschaftlichen Massnah-
men und letzteres den Kindesschutz. 
3.2.2. Grundsätze im Kindes- und Erwachsenenschutz 
Gemäss Häfeli (2005) dient der Kindesschutz immer der Abwendung einer Gefährdung des 
Kindeswohls. Der zivilrechtliche Kindesschutz greift nur dann ein, wenn die Eltern von sich aus 
nicht für Abhilfe sorgen, oder wenn Sie ausserstande dazu sind. Es gilt der Grundsatz der Sub-
sidiarität, welcher meint, dass alle anderen Massnahmen zuerst auszuschöpfen sind. Im Weite-
ren gilt der Grundsatz der Komplementarität. Demzufolge sollen Kindesschutzmassnahmen die 
elterlichen Fähigkeiten und die Verantwortung der Eltern nicht verdrängen, sondern lediglich 
ergänzen. Dominiert wird der Kindesschutz vom Grundsatz der Verhältnismässigkeit. Der Ein-
griff muss also erforderlich, zumutbar und geeignet sein. Das heisst, er darf nicht stärker als 
notwendig, jedoch auch nicht geringer als notwendig sein. (S. 131-132) 
Bei vormundschaftlichen Massnahmen für Erwachsene gilt der primäre Zweck dem Schutz des 
Schwachen. Dieser Schwächezustand alleine genügt aber nicht für die Errichtung einer vor-
mundschaftlichen Massnahme, sondern es benötigt zusätzlich eine Hilfsbedürftigkeit und ein 
Schutzbedürfnis. Die Massnahmen des Erwachsenenschutzrechts greifen nur dann, wenn eine 
hilfsbedürftige Person die Unterstützung durch die Familie, nahestehende Personen oder die 
freiwilligen privaten Sozialdienste nicht ausreicht oder bereits im Voraus als ungenügend er-
scheint. Die Subsidiarität ist im geltenden Recht nicht ausdrücklich verankert, ergibt sich aber 
aus dem Menschenbild, das dem Vormundschaftsecht zugrunde liegt. Dieses geht von der 
Menschenwürde und damit vom Selbstbestimmungsrecht jedes Menschen aus. Zudem wird 
auch der Aspekt der Verhältnismässigkeit berücksichtigt. Eine vormundschaftliche Massnahme 
muss demnach geeignet sein, den Schwächezustand zu mildern oder zu beheben. Nicht zu 
vergessen ist auch, dass das Vormundschaftsrecht ein Eingriffsrecht ist. Massnahmen werden 
von Betroffenen in vielen Fällen als Eingriff in die persönliche Freiheit betrachtet. Dadurch sind 
Akteure und Akteurinnen im Vormundschaftsrecht gefordert in diesem Spannungsfeld Interes-
senabwägungen vorzunehmen. (S. 174-177) 
Es gilt also im Kindesschutz sowie bei Massnahmen für Erwachsene das Prinzip der Subsidia-
rität und Verhältnismässigkeit. 
 
3.3. Struktur und Organisation der vormundschaftlichen Organe 
Im Folgenden wird die Struktur der vormundschaftlichen Organe, deren Aufgaben sowie das 
vormundschaftliche Verfahren vorgestellt.  
3.3.1. Vormundschaftliche Organe 
Galle und Meier (2009) äussern sich zur Organisation der vormundschaftlichen Organe zur Zeit 
der Aktion „Kinder der Landstrasse“. Der Regierungsrat hat zu dieser Zeit oft als Aufsichtsbe-
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Bevor eine Massnahme geprüft wird von einer Behörde, muss sie ihre Zuständigkeit klären. Ist 
eine Behörde zuständig hat sie sofort zu prüfen, ob der ihr zur Kenntnis gebrachte Sachverhalt 
ein Eingreifen rechtfertigt. Die Vormundschaftsbehörde macht Abklärungen bzw. gibt einen Ab-
klärungsauftrag weiter an eine externe Stelle. Die Verfahrensverfügung und die Entscheidungs-
befugnis bleiben aber immer bei der Vormundschaftsbehörde. Je nach Entscheid der Vormund-
schaftsbehörde kann ein/e Mandatsträger/in für die Ausübung eines vormundschaftlichen Man-
dats ernannt werden. Ein korrektes Verfahren verlangt, dass sie ihr Handeln und ihre Anhörun-
gen protokollieren und Akten angelegt werden. (Häfeli, 2005, S. 265-268)  
 
3.4. Ausübung des vormundschaftlichen Mandats 
Im Folgenden werden Überlegungen zur Ausübung des vormundschaftlichen Mandats anhand 
eines Anforderungsprofils und unter Berücksichtigung des Berufskodex der Sozialen Arbeit vor-
gestellt. Wie bereits im vormundschaftlichen Verfahren erwähnt wurde, kann aufgrund eines 
Entscheides der Vormundschaftsbehörde eine Massnahme errichtet werden, bei der ein/e 
Mandatsträger/in ernannt wird. Die folgenden Ausführungen über die Ausübung eines vor-
mundschaftlichen Mandats sind nicht nur für Mandatsträger/innen im Kontakt mit Jenischen 
wichtig, sondern werden generell angewandt. Zuerst werden aber die Begriffe Amtsvormund/in 
und Amtsvormundschaft beschrieben. 
Gemäss Häfeli (2005) sind Amtsvormunde und Amtsvormundinnen in der Regel von einer öf-
fentlichen, privatrechtlichen oder öffentlich-rechtlichen Trägerschaft angestellt und hauptamtlich 
mit der Führung von vormundschaftlichen Massnahmen beauftragt. Amtsvormundschaften sind 
Dienststellen und zuständig für die professionelle Führung von vormundschaftlichen Mandaten. 
Es kommt jedoch auch vor, dass polyvalente Sozialdienste vormundschaftliche Mandate über-
nehmen. (S. 246-252) 
3.4.1. Anforderungsprofil professioneller Mandatsträger/innen 
Die Erläuterungen beziehen sich auf haupt- und nebenamtliche Mandatsträger/innen und daher 
auch meist Professionelle der Sozialen Arbeit. Auf nicht berufliche Mandatsführung wird nicht 
näher eingegangen, da diese Mandatsführung meist freiwillig geleistet wird, und die Ausführung 
zu dieser Thematik den Rahmen dieser Arbeit sprengen würde. 
Die Vereinigung Schweizer Amtsvormundinnen und Amtsvormunde (2005) hat ein Anforde-
rungsprofil für den Berufsstand der haupt- und nebenamtlichen professionellen Mandatsträ-
ger/innen ausgearbeitet. Das Amt und die Aufgaben des Mandatsträgers oder der Mandatsträ-
gerin werden grundlegend im ZGB beschrieben. Auf kantonaler Ebene befinden sich weitere 
Bestimmungen. Die Adressaten sind Kinder, Jugendliche und Erwachsene, welche durch die 
Behörde Schutzmassnahmen angeordnet bekommen haben. Die Mandatsträger/innen sind 
unter Vorbehalt der gesetzlichen Bestimmungen unabhängig und verfügen, auf das auszufüh-
rende Mandat bezogen, über eine autonome Handlungskompetenz. Die Basis für ihre Arbeit ist 
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ein Vertrauensverhältnis. Zudem erbringen sie ihre Leistungen auf Grund ihrer persönlichen, 
fachlich-methodischen und rechtlichen Qualifikationen. Der/die Mandatsträger/in hat die Pflicht, 
auf die höchstpersönlichen Rechte der Klientel zu achten und diese zu respektieren. Zudem soll 
er oder sie die Grundrechte sowie die Autonomie der Klientel bei ihrer Tätigkeit wahren. Ziel der 
Betreuung ist ein möglichst grosser Schutz der betreuten Person. Im Mittelpunkt steht immer 
das Wohl der Klientel. (S. 1-3) 
3.4.2. Berufskodex der Sozialen Arbeit 
Einige Aspekte aus dem Anforderungsprofil professioneller Mandatsträger/innen sind auch im 
Berufskodex der Sozialen Arbeit Schweiz (2010) wieder zu finden. Dieser beinhaltet ethische 
Prinzipien für Professionelle der Sozialen Arbeit, aber auch für Organisationen, die in der Sozi-
alen Arbeit tätig sind. Es werden die Grundwerte der Gleichbehandlung, Selbstbestimmung, 
Partizipation, Integration und Ermächtigung genannt. Unter Berücksichtigung dieser Grundwerte 
sollen alle Menschen als Gleiche behandelt werden. Im Weiteren wird erwähnt, dass jeder 
Mensch, ungeachtet von Geschlecht, Rasse, Status und individuellen Besonderheiten mit sei-
ner Würde verbunden, respektiert werden soll. (S. 4-9) 
Daraus schliessen die Autorinnen, dass die jenische Bevölkerung gleich behandelt werden soll 
wie alle anderen Klienten und Klientinnen. Zudem soll die fahrende Lebensweise der Jenischen 
respektiert sowie Platz für ihre Kultur geschaffen werden. Wie bereits erwähnt, hat das Vor-
mundschaftsrecht, als Teil des Eingriffssozialrechts, die Möglichkeit, die persönliche Freiheit 
einzuschränken. Daraus ist zu schliessen, dass Macht ein wichtiger Faktor ist.  
Der Berufskodex (2010) fordert Professionelle der Sozialen Arbeit auf, mit der Professions-
macht und dem Machtgefälle zwischen Professionellen und der Klientel verantwortungsvoll um-
zugehen und sich den Grenzen ihrer Kompetenzen bewusst zu sein. Dazu zählt auch, dass der 
Datenschutz und die Schweigepflicht berücksichtigt und korrekt eingehalten werden. Zudem 
sollen Professionelle der Sozialen Arbeit ihr Wissen und ihre Handlungskompetenzen stetig 
weiter entwickeln und zur Entwicklung ihrer beruflichen Kompetenz beitragen. (S. 11-12) 
Die stetige Weiterbildung von Professionellen der Sozialen Arbeit bietet auch die Möglichkeit, 
sich mit bestimmten Gruppen auseinanderzusetzen. Daher wäre dies auch eine Gelegenheit, 
sich mit der jenischen Bevölkerung als nationale Minderheit näher zu befassen.  
 
3.5. Aspekte der Entwicklung des Vormundschaftswesens 
In einem ersten Teil wird ein Ausschnitt der gesetzlichen Grundlagen während der Aktion „Kin-
der der Landstrasse“ im Vergleich zu heute vorgestellt. In einem zweiten Abschnitt wird die 
Thematik der Professionalisierung aufgegriffen und in Bezug zum neuen Kindes- und Erwach-
senenschutzrecht gesetzt. Zum Schluss wird der Datenschutz ebenfalls in Bezug von früher 
und heute beschrieben. 
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3.5.1. Gesetzliche Grundlagen früher und heute 
Wie bereits erwähnt hat sich das Vormundschaftsrecht gemäss Hausheer et al. (2010) seit sei-
ner Entstehung kaum geändert. Die einzige Änderung besteht in der Einführung der Bestim-
mungen über den FFE. (S.1) Gemäss Häfeli (2005) wird in sechs Artikeln die Unterbringung 
von Personen in stationären Einrichtungen geregelt. Eine solche Massnahme bedeutet einen 
starken Eingriff in die persönliche Freiheit des Eingewiesenen. Diese Einfügung der sechs Arti-
kel ins ZGB wurden unter Berücksichtigung von Art. 5 der Europäischen Menschenrechtskon-
vention (EMRK) gemacht, damit Betroffene die Möglichkeit haben, sich gegen eine Massnahme 
zu wehren. (S. 197) 
Wie in Kapitel 2.3.1. beschrieben, wurden während der Aktion „Kinder der Landstrasse“ (1926-
1973) jenischen Familien die Kinder weggenommen. Die rechtlichen Grundlagen der soge-
nannten „Vagantenfrage“ lagen, laut Leimgruber et al. (1998), im ZGB (S.48). Die Autorinnen 
verzichten hier darauf, die einzelnen Artikel des Zivilgesetzbuches auszuführen. Häufige An-
wendung bei Fahrenden zu jener Zeit fanden die Artikel Art. 369 und 285 ZGB. Gemäss Leim-
gruber et al. (1998) beinhaltet Art. 369 ZGB, dass Personen mit Geistesschwäche oder Geis-
teskrankheit, die ihre Angelegenheiten nicht selber besorgen können, schutzbedürftig sind oder 
andere Personen gefährden, bevormundet werden. Der zu dieser Zeit bekannte Psychiater Eu-
gen Bleuer, definierte die Worte Geisteskrankheit und Geistesschwäche so, dass alle Abwei-
chungen vom Normalen darunter verstanden wurden. Eine so weit gefasste Interpretation von 
diesen Begriffen ermöglichte nicht nur mehrfach vorbestrafte Rechtsbrecher/innen, sondern 
auch „haltlosen Psychopathen und Psychopathinnen“, welche durch ihre „liederliche“ „arbeits-
scheue“ Verhaltensweise auffallen, zu wahren. Darunter wurden auch die Fahrenden gezählt. 
Der Artikel eignete sich daher bestens, „missliebige“ Einzelpersonen oder Gruppen zu versor-
gen. Das Vormundschaftsrecht wurde so exzessiv interpretiert, dass die fahrende Lebensweise 
und die alleinige Tatsache, dass jemand keinen Wohnsitz hatte als „lasterhafter Lebenswandel“ 
bezeichnet wurden, und damit eine Entmündigung gerechtfertigt wurde. Art. 285 ZGB legt fest, 
dass Eltern, die ihren Pflichten nicht nachkommen oder die selber unter Vormundschaft stehen 
(z.B. nach Art. 369 ZGB), von den zuständigen Behörden die elterliche Sorge entzogen werden 
kann. Für das Wohl der Kinder zu sorgen, war bei einer solchen Massnahme die Pflicht des 
Vormundes oder der Vormundin. (S. 48-49) 
Mit dem Entzug der elterlichen Sorge hatten jenische Eltern gar nicht die Möglichkeit, sich ge-
gen eine Massnahme zu wehren. Der Art. 369 ist heute noch in gleicher Weise im ZGB enthal-
ten. Elsbeth Aeschlimann-Vogel und Walter Noser (2002) legen den Art. 369 ZGB aber so aus, 
dass unter Geistesschwäche und Geisteskrankheit seelische, emotionale und psychische 
Probleme verstanden werden. Auch eine Verschwendungssucht, Misswirtschaft oder eine 
Suchterkrankung kann heute eine Vormundschaft erfordern. (S. 32) In Art. 285 ZGB wird heute 
die Bemessung des Unterhaltsbeitrages geklärt. Der Entzug der elterlichen Sorge durch die 
Aufsichtsbehörde ist in Art. 311 ZGB beschrieben. Dies ist aber nur der Fall, wenn alle anderen 
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Kindesschutzmassnahmen erfolglos geblieben sind, oder wenn sie zum Vornherein als unge-
nügend erscheinen. 
Es ist festzustellen, dass in den gesetzlichen Bestimmungen von heute nur teilweise Änderun-
gen stattgefunden haben, jedoch findet die Auslegung des Rechts anders statt. Bestrebungen 
nach der Verhinderung von Willkür sind spürbar. Bei solchen Vergleichen ist der gesellschaftli-
che Wandel nicht ausser Acht zu lassen. Früher war die Gesellschaft von einheitlicheren Wert-
vorstellungen geprägt. Gemäss Hausheer et al. (2005) spielte die Familie eine sehr wichtige 
Rolle, der Bildungsgrad war tiefer und das Vermögen, und nicht das Einkommen, war bedeu-
tend. Die meisten Grundrechte waren damals noch nicht in der Verfassung geschrieben, und 
die Menschenrechtskonvention existierte noch nicht. Verwaltungsverfahrensgesetze waren in 
den meisten Kantonen noch unbekannt. (S. 1-2) 
3.5.2. Professionalisierung 
Laut Marco Leuenberger und Loretta Seglias (2008) haben nicht nur Jenische durch die herr-
schende Willkür der Aktion „Kinder der Landstrasse“ schlechte Erfahrungen mit der fehlenden 
Professionalität von Vormundschaftsbehörden gemacht, sondern auch das Pflegekinderwesen. 
Die fehlende Professionalisierung galt auch im Pflegekinderwesen als Grund der Missstände. 
Besonders im ländlichen Kontext war die Kontrolle von Pflegeplätzen durch die persönlichen 
Beziehungen und Kontakte zu den Pflegeeltern stark eingeschränkt. (S. 128-129) 
Die Diskussion um die Professionalisierung des Vormundschaftswesens ist durch die Einfüh-
rung des neuen Kindes- und Erwachsenenschutzrechts von 2013 ein aktuelles Thema. Häfeli 
(2005) schreibt, dass der Ursprung des Vormundschaftsrechts auf der freiwilligen und nicht be-
ruflichen Hilfe basierte. Die heute meist verbreitete Lösung einer Miliz5- und Laienbehörde in 
den Gemeinden wird von verschiedenen Seiten als kritisch betrachtet. Es soll eine Professiona-
lisierung der Behörden stattfinden und gleichzeitig mehr Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten 
geben. Es wird eine interdisziplinäre Zusammenarbeit innerhalb der Behörde gefordert. (S. 26-
29) Diana Wider (2010) bestätigt den Handlungsbedarf für die Professionalisierung. Dieser liegt 
vor allem bei den anordnenden Behörden sowie den Aufsichts- und Beschwerdeinstanzen. Die 
Mandatsführung wurde bereits in weiten Teilen professionalisiert. Der Bundesgesetzgeber for-
dert mehr Professionalisierung, um die ansteigenden Aufgaben im Vormundschaftswesen adä-
quat bewältigen zu können und gleichzeitig soll sich dadurch auch die Qualität steigern. (S. 19) 
Häfeli (2005) schreibt, dass auch noch in Zukunft im ganzen Sozialwesen freiwillige und beruf-
lich Tätige neben- und miteinander wirken. Sozial- und berufspolitische Auseinandersetzungen 
werden Gegenstand dieser zweiseitigen Hilfe sein. Ein Zustand in dem alle sozialen Tätigkeiten 
an professionelle Kräfte delegiert werden, ist nicht absehbar und auch nicht wünschenswert. Es 
                                               
5
 Schweizerisches juristisches Wörterbuch (1996): Milizparlament = der Gegensatz zu einem Berufsparlament, d.h., die 
Parlamentarier sind nur nebenberuflich Politiker (S. 380) 
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gibt Betreuungssituationen, wo sich Private besser eignen. Gerade wenn es um persönliche, 
mitmenschliche Beziehungen zu einer Hilfsperson geht. Da solche Aufgaben aber sehr her-
ausfordernd sind, ist es unabdingbar, dass diese Laien auf ihre Aufgaben vorbereitet und darin 
begleitet werden. (S. 30) 
3.5.3. Datenschutz und Aktenführung 
Gemäss Galle und Meier (2009) lieferten die Akten einen vielfältigen Einblick in die Zeit der Ak-
tion „Kinder der Landstrasse“. Zudem zeigten sie, wie es zu einer Diskriminierung der jenischen 
Minderheit gekommen ist. Diese Akten beinhalten wertvolle Informationen für Betroffene, aber 
auch für die Geschichte des „Hilfswerks“. In den Akten ist zu lesen, wie die Betroffenen beurteilt 
und wie über das Schicksal dieser Menschen entschieden wurde. Die Akten des „Hilfswerks für 
die Kinder der Landstrasse“ sind voll von Wertungen negativer Art. Diese Stigmatisierungen 
knüpften sich an beliebige Merkmale oder Eigenschaften einzelner Jenischer, Familien oder 
Gruppen. Es wurde ein Zusammenhang festgestellt zwischen der Aktenführung und der Stig-
matisierung sowie Diskriminierung von Menschen. Stigmatisierungen kamen nicht nur in den 
Akten des „Hilfswerks für die Kinder der Landstrasse“ vor, sondern auch bei anderen geführten 
Akten zu dieser Zeit. (S. 129-130) 
Datenschutz beinhaltet gemäss Pärli (2007) nicht nur den Schutz der Daten, sondern auch den 
Persönlichkeitsschutz. Das bedeutet, die Daten der Personen zu schützen, welche über sie von 
Dritten erhoben, erfasst oder weitergegeben werden. Die Rechtsgrundlage bietet das Bundes-
gesetz über den Datenschutz (DSG), welches seit 1993 in Kraft getreten ist. (S. 129-130) Nach 
Art. 1 DSG vom 19. Juni 1992 (Stand am 1. Januar 2011), SR 235.1, bezweckt das DSG den 
Schutz der Persönlichkeit und der Grundrechte von Personen, über die Daten bearbeitet wer-
den. Das DSG wird laut Pärli (2007) auf kantonaler Ebene durch die kantonalen Datenschutz-
gesetze ergänzt. Neben dem DSG gibt es das Berufsgeheimnis und die Schweigepflicht, wel-
che eng mit dem Datenschutz verwandt sind. Das Berufsgeheimnis schützt die Klientel und die 
Patienten oder Patientinnen der Berufsinhaber/innen (z.B. Arzt/ Ärztin), die im StGB aufgelistet 
sind. Die Sozialarbeitenden zählen nicht dazu, jedoch fallen sie je nach Funktion unter ein 
Amtsgeheimnis. (S. 130-134) Die Autorinnen gehen davon aus, dass auch die Mandatsträ-
ger/innen und Mitglieder der Vormundschaftsbehörden diesem Amtsgeheimnis unterstehen. 
Gemäss Pärli (2007) wird in allen Bundessozialversicherungsgesetzen und in den Sozialhilfe-
gesetzen die Schweigepflicht erwähnt. In der Vergangenheit wurden verschiedene Persönlich-
keitsrechte durch Willkür und unverhältnismässige Datenverarbeitung des Staates oder Privater 
missachtet. (S. 134-135) 
Peter Mösch Payot (2009) erwähnt als zusätzliche Voraussetzung für die Datenerhebung und 
Datenbearbeitung das Verhältnismässigkeitsprinzip. Es bedeutet unter anderem, dass nur sol-
che Daten erhoben werden sollen, die relevant sind. Die Akteneinträge und Berichte sind so 
kurz wie möglich und so ausführlich wie nötig abzufassen. Im Weiteren folgen aus dem Verhält-
nismässigkeitsprinzip die folgenden Grundsätze:  
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 Grundsatz der Richtigkeit: Daten müssen für eine korrekte Fallführung richtig sein und 
dienen zum Schutz der Persönlichkeit der Klientel.  
 Grundsatz der Transparenz: Die Klientel hat Anspruch auf Informationen über die über 
sie/ihn angelegten Daten, über deren Umfang, den Inhalt, die Art der Aufbewahrung und 
die Verwendung. (vgl. z. B: Art. 9 DSG) 
 Grundsatz der Datensicherung: Die Daten sind mit technischen und organisatorischen 
Massnahmen zu sichern. (S. 2-11) 
Laut Pärli (2007) ist die Bedeutung der Datenschutzgesetzgebung für die Soziale Arbeit zentral. 
Das Wissen über den Datenschutz gehört zu den nötigen Fachkenntnissen, um die Klientel be-
raten zu können, und sich gegen allfällige Verletzungen von Datenschutzvorschriften zur Wehr 
zu setzen. (S. 135) Auch der Berufskodex (2010) der Sozialen Arbeit erwähnt in den Hand-
lungsmaximen bezüglich der Arbeit mit Klientinnen und Klienten die anerkannten Standards der 
Aktenführung. Der Datenschutz und die Schweigepflicht sind von hoher Priorität. Diskriminie-
rungen sowie abwertende Formulierungen werden vermieden. Zudem wird zwischen überprüf-
baren Fakten, Eigen- und Fremdbeobachtungen sowie Hypothesen und Erklärungen bzw. 
Deutungen unterschieden. (S. 12) 
 
3.6. Zusammenfassung 
Das Vormundschaftsrecht ist ein Eingriffsrecht und kann in drei Teile gegliedert werden. Das 
Vormundschaftsrecht im engeren und weiteren Sinne beinhaltet den Kindes- und Erwachse-
nenschutz. Darin geltende Grundsätze sind der Schutz des Schwachen und das Kindeswohl. 
Die Struktur und Organisation des Vormundschaftswesens ist an das ZGB und an das kanto-
nale Recht gebunden. Für die Mandatsführung als vormundschaftliches Organ gibt es Richtli-
nien zur Ausübung des vormundschaftlichen Mandats. Das Vormundschaftsrecht hat sich seit 
Ende der Aktion „Kinder der Landstrasse“ im Jahre 1973 verändert. Des Weiteren wurde der 
Datenschutz ausgebaut und die Professionalisierung zu einem zentralen Thema.  
Interessant für die Beantwortung der Fragestellung ist, wie sich die Zusammenarbeit mit den 
Jenischen auf den Vormundschaftsbehörden sowie Amtsvormundschaften gestaltet. Welchen 
Einfluss haben dabei die Struktur und Organisation des Vormundschaftswesens und die Richtli-
nien zur Ausübung des vormundschaftlichen Mandats? Zudem ist es spannend zu erfahren, 
welche Auswirkungen die Aspekte der Entwicklung des Vormundschaftswesens heute noch auf 
die Zusammenarbeit zwischen der jenischen Bevölkerung und dem Vormundschaftswesen ha-
ben.  
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4. Methodisches Vorgehen 
In diesem Kapitel wird das methodische Vorgehen näher beschrieben. Es werden Überlegun-
gen zur Auswahl der Forschungsmethodik gemacht und das Sampling beschrieben. Danach 
wird die Kontaktaufnahme erläutert sowie die Erstellung des Gesprächsleitfadens beschrieben. 
Des Weiteren wird auf die Datenerhebung, Datenaufbereitung und Datenauswertung der quali-
tativen Erhebung eingegangen. 
4.1. Auswahl der Forschungsmethodik 
Für den empirischen Teil der Bachelorarbeit und für die Beantwortung der Fragestellung ist es 
wichtig, die geeignete Methodenwahl zu treffen. Das Ziel dieser Arbeit ist es zu untersuchen, 
wie sich die Zusammenarbeit zwischen den Jenischen und dem Vormundschaftswesen heute 
gestaltet.  
Für die Beantwortung der Hauptfrage sowie Unterfragen ist das Leitfadeninterview die geeig-
nete Forschungsmethode für die qualitative Untersuchung. Das Leitfadeninterview eignet sich 
insofern, da es gemäss Winfried Marotzki (2003) sicherstellt, dass alle interessierenden 
Aspekte von einem Thema angesprochen werden. Die im Vorfeld erarbeitenden Leitfragen die-
nen vorwiegend als Gedankenstützen und Orientierungshilfen. Damit bleibt für die befragte 
Person die Möglichkeit andere Themendimensionierung anzusprechen. Zudem ist es möglich, 
im Laufe der Befragung Nachfragen zu stellen. Da in den verschiedenen Interviews für alle In-
terviewgruppen der gleiche Leitfaden verwendet wird, gestattet das Leitfadeninterview einen 
Vergleich zwischen den Interviews. (zit. in Andreas Jud, Miriam Rorato & Jürgen Stremlow, 
2008, S. 1) 
Gemäss Otto Horst Mayer (2009) ist das Experteninterview eine besondere Form des Leitfa-
deninterviews. Er beschreibt dies folgendermassen: 
„Der Befragte ist hier weniger als Person (wie z.B. bei biographischen Interviews), sondern in seiner 
Funktion als Experte [sic!] für bestimmte Handlungsfelder interessant.“ (S. 37) 
Mayer (2009) betrachtet als Expertin oder Experte jemanden, der auf einem begrenzten Gebiet 
über ein klares und abrufbares Wissen verfügt. Seine Äusserungen sind keine unverbindlichen 
Annahmen, sondern gründen auf sicheren Erfahrungen. (S. 40) 
Die ausgewählten Interviewpersonen für diese Forschungsarbeit sind insofern Expertinnen und 
Experten, da sie Kenntnisse und Erfahrungen zum Thema Jenische in der Zusammenarbeit mit 
dem Vormundschaftswesen besitzen. 
 




Nachdem die Methodenwahl bestimmt ist, wird das Sampling anhand der deduktiven Stichpro-
benziehung beschrieben. 
Gemäss Marius Metzger (2009) ist das Sampling die Technik dazu, wie eine Stichprobe gezo-
gen wird. Die Stichprobenziehung wird nicht nach Belieben gezogen, sondern erfolgt nach be-
stimmten Regeln. Es geht beim Sampling darum, die zu untersuchende Person aus der Menge 
an möglichen Personen auszuwählen. In der Stichprobenziehung wird zwischen einer dedukti-
ven und induktiven Stichprobenziehung unterschieden. Bei der sogenannten deduktiven Stich-
probenziehung werden zu Beginn des Forschungsvorgangs gewisse Kriterien festgelegt. An-
hand von theoretischen Überlegungen und ausgehend von der Hauptfragestellung werden von 
den Autorinnen diese Kriterien festgelegt, um die Auswahl der Expertinnen und Experten zu 
treffen. (S. 1) 
Die erste Expertengruppe sind die Jenischen. Ein bei dieser Gruppe festgelegtes Kriterium ist, 
dass sie Jenische sind oder in engem Kontakt mit der jenischen Bevölkerung stehen. Ziel der 
Befragung dieser Expertengruppe ist es, die Zusammenarbeit der heutigen jenischen Bevölke-
rung mit dem Vormundschaftswesen zu erfassen und zu erfahren, wie sie die Auswirkungen der 
Aktion „Kinder der Landstrasse“ beurteilen. 
Die zweite und dritte Expertengruppe besteht aus den Vormundschaftsbehörden und den 
Amtsvormundschaften. Zwei Kriterien wurden bei diesen Expertengruppen festgelegt. Erstens 
müssen sie eine Funktion auf Ebene der Vormundschaftsbehörde oder als Mandatsträger/innen 
ausüben. Zweitens sollten sie in ihrer Tätigkeit bereits Erfahrungen mit Jenischen gemacht ha-
ben. Ziel dieser Befragungen ist es zu erfahren, wie sie die Zusammenarbeit mit Jenischen er-
leben und wie sie die Aktion „Kinder der Landstrasse“ heute noch in ihrer Arbeit erfahren.  
Aufgrund des Umfangs und den fehlenden Sprachkenntnissen der Autorinnen beschränkt sich 
die Suche nach den Interviewpersonen auf die Deutschschweiz. 
 
4.3. Kontaktaufnahme 
Die Kontaktaufnahme mit Jenischen erwies sich nicht gerade als einfach. Jenische sind nir-
gends als Jenische erfasst und durch die Erlebnisse in der Vergangenheit äussern sie sich 
auch nicht gerne als solche. Durch Internetrecherchen haben die Autorinnen von der Radge-
nossenschaft erfahren und sich an diese Organisation gewendet. Durch den Präsidenten 
konnten eine Interviewpartnerin und ein Interviewpartner vermittelt werden, welche beide Vor-
sitzende von jenischen Organisationen sind. Auch nach mehrmaligem Nachfragen konnte 
kein/e dritte/r jenische/r Interviewpartner/in für eine Befragung motiviert werden. Gründe, wie 
Verschlossenheit, Angst oder Aussichtslosigkeit wurden genannt, dass Jenische nicht gerne bei 
Forschungen mitarbeiten. Durch einen Interviewpartner wurden die Autorinnen auf Caritas Zü-
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rich aufmerksam, welche eine Beratung für Fahrende anbietet. Nach der Kontaktaufnahme 
konnte auch durch diese Beratungsstelle keine jenische Person mehr für ein Interview vermittelt 
werden. So entschieden sich die Autorinnen ein drittes Interview mit dem Sozialarbeiter der 
Beratungsstelle Fachbereich Fahrende von Caritas Zürich zu machen. 
Die Auswahl der Vormundschaftsbehörden und Amtsvormundschaften wurde aufgrund des Re-
sultats des Standberichtes 2005 „Fahrende und Raumplanung“ gewählt. Die Behörden wurden 
gemäss der Anzahl der Stand- und Durchgangsplätze an ihren Ortschaften ausgesucht. Die 
Autorinnen gingen davon aus, dass an diesen Orten, wo sich Fahrende häufig aufhalten, auch 
am meisten Jenische angemeldet sind. Dies bestätigte auch Herr Paul Frick, Kontaktperson des 
Bundesamtes für Kultur, Sektion Kultur und Gesellschaft, am Telefon vom 25. März 2011. So 
wurden Vormundschaften und Amtsvormundschaften aus den Kantonen, Bern, Graubünden, 
St. Gallen und Zürich angefragt.  
Infolge der fehlenden Erfahrungen zum Thema Jenische, war der Rücklauf von Interviewzusa-
gen sehr gering. Trotzdem fanden sich insgesamt drei Vertreter/innen aus den Vormund-
schaftsbehörden und zwei Mandatsträgerinnen aus Amtsvormundschaften der Kantone Grau-
bünden, St. Gallen und Zürich. Die Mandatsträgerinnen arbeiten für Amtsvormundschaften und 
nicht für polyvalente Sozialdienste. 
Im Anhang C ist eine Tabelle ersichtlich, in welcher Funktionen der Interviewpartner/innen, In-
stitutionen, Standorte sowie Interviewdaten aufgeführt sind. Wichtig ist zu erwähnen, dass 
durch diese Tabelle teilweise Rückschlüsse auf die einzelnen befragten Personen oder Organi-
sationen gezogen werden können. Dies ist jedoch im Vorfeld mit allen Interviewpersonen offen 
und transparent besprochen worden. 
 
4.4. Gesprächsleitfaden 
Nachdem die Kontaktaufnahme erfolgte und die Termine vereinbart waren, konnte der Ge-
sprächsleitfaden für die Experteninterviews entwickelt werden. 
Mayer (2009) erwähnt als Grundlage für die Entwicklung des Leitfadens ein Konzept, welches 
sich aus theoretischen und empirischen Überlegungen der Autorinnen zusammensetzt. Dabei 
geht es um eine umfassende Berücksichtigung des zu behandelnden Themas. Zudem sollen 
die definierten Fragen in verschiedene Themenschwerpunkte eingeteilt werden. Diesen 
Schwerpunkten sind im Leitfaden entsprechende Unterfragen zuzuordnen. (S. 43-44) 
Dieser Gesprächsleitfaden für die drei Expertengruppen beinhaltete Fragen zu den Themen-
schwerpunkten Erfahrung, Umgang, Haltung und Handlungsbedarf. Diese Themenschwer-
punkte wurden gewählt, um zu erfahren, wie sich die Zusammenarbeit zwischen der jenischen 
Bevölkerung und dem Vormundschaftswesen gestaltet. Diesen Fragen wurden zusätzlich Un-
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terfragen zugeordnet. In den Gesprächen haben die Autorinnen derselbe Leitfaden für alle Ex-
pertengruppen verwendet, jedoch immer auf die jeweilige Perspektive angepasst. 
 Bei der Expertengruppe 1 – Jenische – wurde der Fokus auf die Erlebnisse von Jenischen 
mit dem Vormundschaftswesen gelegt. Die direkte Betroffenheit der jenischen Bevölkerung 
interessierte die Autorinnen. 
 Bei der Expertengruppe 2 – Vormundschaftsbehörde – wollten die Erlebnisse der Vertre-
ter/innen aus Vormundschaftsbehörden mit der jenischen Bevölkerung erfragt und ihr Wis-
sen über die jenische Kultur ermittelt werden.  
 Bei der Expertengruppe 3 – Amtsvormundschaft – interessierten auch die Erlebnisse der 
Mandatsträger/innen mit den Jenischen sowie ihr Wissen über die jenische Kultur.  
Laut Mayer (2009) empfiehlt es sich, vor der Durchführung des eigentlichen Leitfadeninterviews 
ein Probeinterview zu machen (S. 44). Vor dem ersten Interview konnte mit einer angehenden 
Sozialarbeiterin ein solches Probeinterview durchgeführt werden. Diese Daten sind für die Ar-
beit nicht ausgewertet worden. Durch die Rückmeldungen konnten jedoch letzte Überarbeitun-
gen am Leitfaden gemacht werden. 
Die entwickelten Gesprächsleitfäden für die Expertengruppen sind im Anhang A und B ange-
fügt. 
 
4.5. Datenerhebung und Datenaufbereitung 
Nachdem die Gesprächsleitfäden entwickelt waren, fanden die Datenerhebung und Datenauf-
bereitung statt. 
Die Interviews mit der Expertengruppe 1 wurden bei den Jenischen zu Hause oder in ihren Bü-
ros durchgeführt. Die Interviews mit den Expertengruppen 2 und 3 fanden alle jeweils in den 
entsprechenden Institutionen statt. Dadurch konnten die Autorinnen auch einen Einblick in 
Vormundschaftsbehörden beziehungsweise Amtsvormundschaften erhalten, und der Zeitauf-
wand der Befragten konnte damit in Grenzen gehalten werden. 
Zu Beginn des Interviews wurden die Experten und Expertinnen darüber informiert, aus wel-
chem Grund die Thematik bearbeitet wird, wozu die Leitfadeninterviews durchgeführt werden 
und was mit den Daten anschliessend geschehen wird. Zudem wurde vereinbart, dass sie die 
Arbeit nach Beendigung erhalten werden. 
Die Interviews wurden mit zwei digitalen Aufnahmegeräten aufgezeichnet. Die Gespräche dau-
erten jeweils zwischen 50-110 Minuten. Während eine Person Handnotizen führte und für die 
Aufnahmegeräte zuständig war, konnte die andere Interviewerin in voller Konzentration dem 
Gespräch der interviewten Person folgen. 
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Um in einem weiteren Schritt die Interviews auszuwerten und vergleichen zu können, wurden 
zur Aufbereitung Transkripte erstellt. Mit einem gratis Transkriptionsprogramm, F4 
(www.audiotranscription.de), wurden die Interviews paraphrasierend protokolliert. Mayer (2009) 
beschreibt, dass bei dieser Auswertungsmethode lediglich der Inhalt des Gesprächs im Tran-
skript enthalten sein muss. Deshalb kann auf Pausen, Stimmlagen sowie sonstige parasprachli-
che Elemente, welche nicht Interpretationsgegenstand sind, verzichtet werden. (S. 47-48) 
 
4.6. Datenauswertung 
Aufgrund der hohen Datenmenge der acht durchgeführten Leitfadeninterviews, ist die Auswer-
tungsmethode nach Claus Mühlfeld gewählt worden. Laut Mayer (2009) handelt es sich dabei 
um eine Vorgehensweise, die zeitlich und ökonomisch weniger aufwendig ist als andere Aus-
wertungsverfahren (S. 48). 
Claus Mühlfeld (1981) schlägt zur Auswertung ein sechsstufiges Verfahren vor. Nicht jeder Satz 
wird für die Analyse herangezogen, sondern es werden Problembereiche, die den Fragen des 
Leitfadens zugeordnet werden können, bearbeitet. (zit. in Mayer, 2009, S. 48) 
Die Autorinnen orientierten sich an den sechs Stufen nach Mühlfeld (1981). Diese setzen sich 
wie folgt zusammen: 
1. Stufe:  Alle wichtigen Aussagen, welche spontan den entsprechenden Hauptfragen des 
Leifadens zugeordnet werden können, werden markiert. Dadurch wird eine erste 
Grobeinteilung der Datenmenge ermöglicht. 
2. Stufe: Die passenden Antworten aus dem Interview werden in ein im Vorfeld spezifisch 
ausgearbeitetes Kategorienschema eingeordnet. Dieses kann beliebig erweitert 
werden. Hier erschien es den Autorinnen sinnvoll, die Kategorien anhand der 
Themenschwerpunkten aus den Leitfadeninterviews auszuwählen und diese un-
terschiedlichen Kategorien in Tabellen einzuteilen. Pro Expertengruppe wurde eine 
Tabelle erstellt, damit zunächst eine Übersicht innerhalb derselben Gruppe ge-
schaffen werden konnte. Zudem wurden in den jeweiligen Kategorien Unterkatego-
rien gebildet. 
3. Stufe: In einem weiteren Schritt wird eine innere Logik zwischen den Einzelinformationen 
hergestellt. Bedeutungsgleiche Passagen, Widersprüche sowie Uneinigkeiten 
können herausgearbeitet werden. 
4. Stufe: Diese innere Logik wird nun in einem Fliesstext festgehalten und die Zuordnung 
dieser Passagen noch weiter präzisiert, mit weiteren Details versehen und diffe-
renziert. Teilweise werden im Text auch Aufzählungen eingefügt, um eine Über-
sicht im Text zu schaffen. 
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5. Stufe: Die erstellte Auswertung wird nun zusätzlich mit prägnanten und aussagekräftigen 
Zitaten ergänzt. 
6. Stufe: Bei der letzten Stufe geht es darum, die Auswertung in der Bachelorarbeit 
darzustellen (vgl. Kapitel 5). Der Text enthält keine weiteren Interpretationen oder 
Ausführungen. Die Interpretation sowie die Diskussion erfolgen im separaten Ka-
pitel. 
(zit. in Mayer, 2009, S. 48-50)  
 
Im nächsten Kapitel werden die Ergebnisse erläutert. Zuvor ist jedoch noch zu erwähnen, dass 
die Ergebnisse aus insgesamt acht Interviews stammen. Daher sind sie nicht verallgemeinert zu 
betrachten und sind nur repräsentativ, wenn diese Relativierung berücksichtigt wird. Wie aus 
dem Sampling zu entnehmen ist, wurden bei der Forschung dieser Arbeit fünf verschiedene 
Stellen des Vormundschaftswesens und drei jenische Vertreter/innen befragt. Diese Ergebnisse 
dürfen jedoch nicht auf jeden Kontakt und jede Zusammenarbeit zwischen Vormundschaftsbe-
hörden, Amtsvormundschaften und der jenischen Bevölkerung bezogen werden. 
 
 






















Im nachstehenden Kapitel werden die Resultate der drei Expertengruppen präsentiert. Die Er-
gebnisse werden anhand ausgewählter Kategorien unterteilt, zusammengefasst und mit wichti-
gen Aussagen der Expertinnen und Experten ergänzt. Die Abkürzungen vor den Zitaten weisen 
auf die jeweilige Expertin oder den jeweiligen Experten hin, welche/r die Aussagen gemacht 
hat. 
Zuerst werden die Ergebnisse aus den Interviews der Expertengruppe 1 - Jenische - erläutert. 
Anschliessend folgen Ergebnisse zu den Expertengruppen 2 - Vormundschaftsbehörde - und 
Expertengruppe 3 - Amtsvormundschaft. Zum Abschluss folgt ein Vergleich der Expertengruppe 
Jenische mit den Expertengruppen Vormundschaftsbehörde und Amtsvormundschaft. Dabei 
wurden die Expertengruppen Vormundschaftsbehörde und Amtsvormundschaft zu einer 
Gruppe zusammengefügt und mit dem Begriff Vormundschaftswesen betitelt. Diese Zusam-
menführung erfolgte aufgrund der vielen gemeinsamen Schnittstellen und ähnlicher Perspekti-
ven. Der Vergleich der Ergebnisse erscheint dadurch übersichtlicher, da nur noch zwei Berei-
che gegenübergestellt werden. 
5.1. Ergebnisse der Expertengruppe Jenische 
In den folgenden Ausführungen werden die wesentlichen Inhalte aus den Interviews mit den 
drei Experten und Expertinnen zum Thema Jenische in der Zusammenarbeit mit dem Vor-
mundschaftswesen festgehalten. Die drei Experten und Expertinnen sind Vertreter/innen aus 
den Organisationen „Naschet Jenische“, Verein „Schäft qwant“ und Caritas Zürich, Fachbereich 
Fahrende. Ausführungen zu den Organisationen befinden sich in Kapitel 2.2.4.  
Die Kernaussagen der Interviews werden in vier Schwerpunktthemen, Erfahrungen, Umgang, 
Haltungen und Handlungsbedarf, eingeteilt und zusammenfassend aufgelistet. Wichtige Aus-
führungen werden dabei durch die Wiedergabe von Zitaten verstärkt. 
5.1.1. Erfahrungen mit dem Vormundschaftswesen 
Alle Interviewpartner/innen haben die Erfahrung gemacht, dass es nur wenige Kontakte zwi-
schen Jenischen und dem Vormundschaftswesen gibt. Zudem suchen die Jenischen die Unter-
stützung bei Behörden nur, wenn es wirklich nicht mehr anders geht. Häufig kommt ein solcher 
Kontakt bei finanziellen Problemen vor. Die Befragten erwähnen, dass Jenische einen sehr 
grossen Familienverband haben, der als Ressource und Unterstützung genutzt wird.  
Alle Experten und Expertinnen erwähnen, dass sie unterschiedliche Erfahrungen in der Zu-
sammenarbeit mit Vormundschaftsbehörden und Mandatsträger/innen machen. Als Schwierig-
keit sehen zwei Interviewpartner/innen die unterschiedlichen Handhabungen auf den Gemein-
den. Bei den einen hat sich eine gute Zusammenarbeit entwickelt und bei anderen Orten ist das 
Konfliktpotential immer noch sehr gross, wie ein Interviewpartner erwähnt. Erklärt werden diese 
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Unterschiede dadurch, dass es professionelle Behörden und Laienbehörden gibt. Diese Unter-
schiede zeigen sich auch im städtischen und ländlichen Kontext.  
Je2: Das ist gerade was Vormundschaftsbehörden angeht, eines wo ihr in anderen Zu-
sammenhängen sicher auch sieht, das Professionelle und das Amateurhafte. In der Stadt 
hat man den Vorteil, dass professionelle Teams am Werk sind, die meistens auch ein re-
lativ gutes Coaching usw haben. Dort läuft das wirklich in relativ eng geordneten Bahnen 
ab und persönliche Ressentiments [spielen] viel wenig [sic!] eine Rolle, dort wird viel pro-
fessioneller gearbeitet, als in den meisten ländlichen Gemeinden. Daher haben wir im 
städtischen Kontext wann dann eher das Problem, dass die Interkulturalität nicht gegeben 
ist. Der interkulturelle Dialog nicht funktioniert. 
Ein Experte stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, ob diese unterschiedliche Handha-
bung von den Behörden mit Unwissen oder Willkür zu tun hat. 
Zudem betonen alle Experten und Expertinnen, dass die Bildung ein schwieriges Thema ist. 
Wenn es um die Fahrenden in den Sommermonaten geht, gibt es auch hier sehr unterschiedli-
che Handhabungen in den Gemeinden. Bei den einen gibt es einfacher eine Schuldispensation, 
bei anderen ist es sehr schwierig. Ein Befragter ergänzt eine weitere Schwierigkeit. Es können 
Ansprüche aufgrund des fehlenden, festen Wohnsitzes verwehrt bleiben (z.B. bei Ergänzungs-
leistungen). 
Ein anderer Experte äussert sich zu den Persönlichkeitsmerkmalen der Jenischen. Er ist der 
Meinung, dass sie wie alle anderen Menschen sind. Wodurch sie sich vielleicht etwas unter-
scheiden, ist, dass sie typische Familiennamen haben, welche ihren Ursprung hervorheben 
können. Ein anderer Interviewpartner merkt an, dass sie eine gewisse Flexibilität haben und 
sich nicht so gerne festlegen (z.B. Papierdokumentation). 
5.1.2. Umgang zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen 
Alle Interviewpartner/innen erachten es als wichtig im Umgang mit Jenischen, dass man die 
Geschichte der Jenischen kennt und dafür ein Bewusstsein sowie eine Sensibilisierung entwi-
ckelt. Neben diesen Aspekten sind alle Befragten der Meinung, dass der Einzelfall berücksich-
tigt werden sollte sowie ein Gespür und ein Verständnis im Umgang mit diesen Menschen be-
nötigt wird. Eine Interviewpartnerin betont in diesem Zusammenhang, dass Jenische nun mal 
ein Sonderfall sind, die man nicht gleich behandeln kann wie alle anderen. 
Je3: Wie bei jedem anderen [muss man Jenischen] mit Respekt begegnen und so ernst 
nehmen wie sie leben und halt so auch die Offenheit und Bereitschaft dafür [sic!] für ihre 
Strategien, wie sie etwas angehen, [akzeptieren].Und das ist vielleicht anders als bei der 
sogenannten Mehrheitsbevölkerung und dennoch wird es in der Mehrheitsbevölkerung 
auch Leute [geben], die genau so funktionieren. 
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Ein Experte äussert, dass die jenischen Organisationen noch zu wenig von den Behörden ak-
zeptiert und in die Zusammenarbeit einbezogen werden. Zudem ist er der Ansicht, dass die 
Behörden nach wie vor eine Bringschuld haben. Er erwartet von gewissen Behörden mehr Ver-
trauen den Jenischen gegenüber und Verständnis für ihre Vergangenheit. Durch dieses Um-
denken bei den Behörden kann ein anderer Umgang von Seiten der Jenischen mit den Behör-
den erwartet werden.  
Zwei Befragte sehen ein sehr grosses Machtgefälle zwischen dem Vormundschaftswesen und 
Jenischen.  
Je1: Der Jenische muss kommen und muss etwas von der Behörde haben, oder braucht 
etwas von diesen. Und dann bist du schon mal in der unteren Position (…) also es ist 
eben so, sie empfinden es bevor sie gehen schon als Macht, das ist das verrückte, oder. 
Je2: Natürlich, wenn schon eine Vormundschaftsbehörde (…) ist und auf der anderen 
Seite eben oft Jenische sind, welche nur leidvolle Erfahrungen mit Behörden gemacht ha-
ben all die Jahrzehnte hindurch und nach wie vor in die Büros mit diesen Erfahrungen 
kommen, da ist das [Macht]gefälle sehr gross. 
Ein Interviewpartner sieht zwei Hauptmuster, wie Jenische auf die Macht reagieren. Entweder 
verhalten sie sich unterwürfig oder aggressiv.  
Ein weiterer Experte erwähnt, dass die Jenischen einerseits als anerkannte Minderheit gelten, 
andererseits die Gesetze jedoch nicht entsprechend angepasst sind, damit sie ihre nicht orts-
gebundene Lebensweise wirklich gut leben können. Da kann man auch von Macht von der 
Mehrheitsgesellschaft sprechen oder von Ungerechtigkeit. Der Experte sieht heute auch eine 
Parallele zur Vergangenheit. Früher war die Sesshaftmachung das Ziel und die fahrende Le-
bensweise wurde nicht anerkannt. Heute ist die Lebensweise zwar anerkannt und trotzdem sind 
die Fahrenden mit gewissen beruflichen Massnahmen, wie Arbeitsintegrationsprogrammen, 
gezwungen, sesshaft zu bleiben. Es wird nicht versucht, die Fahrenden individuell zu unterstüt-
zen und zu schauen, was sie für ihr Arbeitsleben brauchen. 
In Bezug auf den Datenschutz und die Aktenführung sind die Befragten nicht gleicher Meinung. 
Eine Interviewpartnerin erwartet, dass sich die Aktenführung im Vergleich zu früher geändert 
hat. Ein anderer Experte meint, dass der Datenschutz heute im Behördenalltag diffus gehand-
habt werde. Es ist eine willkürliche Handhabung und kein Bewusstsein vorhanden.  
5.1.3. Gegenseitige Haltungen 
Alle Interviewpartner/innen sind sich einig, dass Jenische heute immer noch diskriminiert und 
ungleich behandelt werden. Zwei Befragte äussern, dass sie der Meinung sind, dass Jenische 
diskriminiert werden, weil sie eben Jenische sind, und nach wie vor nicht akzeptiert sind.  
Je1: „Ich denke, die fahrende Lebensweise ist eigentlich nicht akzeptiert, von der Behörde nicht 
und von ja. Das können wir glaub durchs Band beweisen. Fahrende sind, höchstens erduldet.“ 
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Zwei der Befragten sind der Meinung, dass die Diskriminierung hauptsächlich über fehlende 
Stand- und Durchgangsplätze erfolgt, sowie über Rechte, die den Jenischen zustehen, aber 
nicht gegeben werden. Ein Befragter äussert, dass nach wie vor ein altes und rassistisches 
Denkmuster auf gewissen Vormundschaftsbehörden immer noch vorhanden ist. 
Alle Befragten sind sich einig, dass gegenseitige Vorurteile und Ängste vorhanden sind. Jeni-
sche haben nach wie vor Angst, dass ihnen die Kinder weggenommen werden, oder dass sie 
von der VB nicht ernst genommen werden.  
J2: Von den Jenischen her kann man sagen, dass natürlich nach wie vor auch eine Angst 
vor Behörden an Kinder weitergegeben wird. Als Kinder wachsen wir ja damit auf, sobald 
etwas Amtliches kommt, auf Papier oder auf zwei Beinen: „Pass auf, dass wird gefähr-
lich!“ Das hat aus jenischer Sicht natürlich auch die Gefahr in sich, dass wenn man das zu 
stark demonisiert, dann verbaut man ja auch selbst positive Möglichkeiten und ver-
schliesst sich. 
Ein Experte sieht auch mögliche Vorurteile auf Seiten der Behörden. Ein solches Vorurteil 
könnte sein, dass die Jenischen nicht alles offen auf den Tisch legen und es schwierig ist, durch 
ihre Mobilität bei ihnen alles zu überprüfen. 
5.1.4. Handlungsbedarf der Expertengruppe 
Alle Interviewpartner/innen sehen einen grossen Handlungsbedarf. In Bezug auf den Abbau von 
Vorurteilen nennt eine Interviewpartnerin, dass dies auf Seite der Behörde durch mehr Wissen 
über die Geschichte erreicht werden könnte. Alle Befragten sind sich einig, dass die Jenischen 
als anerkannte Minderheit und die Geschichte der Aktion „Kinder der Landstrasse“, in allen 
Schulstufen ein Thema sein sollte. Im Zusammenhang mit sozialen Einrichtungen sollte es in 
den Ausbildungsstätten als Thema behandelt werden. Diese Wissensvermittlung bringt Gleich-
berechtigung, Gleichbehandlung sowie Akzeptanz für die Kultur und Lebensweise der Jeni-
schen. 
Je2: Von dem her, denke ich, ist es ganz wichtig, dass wir von dieser Begrifflichkeit weg 
kommen und man wirklich die Leute beim Namen nennt. Man soll sagen, das sind Jeni-
sche, das ist ein eigenes Volk. Nur so hat man eine Chance, diese Kultur zu anerkennen 
und auch im Alltag wahrzunehmen, dass sie auch vielseitig sein kann und auch in einer 
Wohnung stattfinden kann. Und solange dieser Schalter nicht umkippt und man immer 
noch am Begriff Fahrender hängen bleibt, bleibt es immer so etwas Ungreifbares. 
Ein weiterer Experte fügt an, dass die Jenischen nicht als etwas Spezielles präsentiert oder als 
Sondergruppe bezeichnet werden sollten, sondern von ihnen als anerkannte Minderheit ge-
sprochen werden sollte. 
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Eine Interviewpartnerin wünscht sich, dass das Thema Aktion „Kinder der Landstrasse“ nicht 
unter den Tisch gewischt wird, sondern den Betroffenen zugehört wird und ein Bewusstsein 
dafür geschaffen wird. 
Ein Interviewpartner sagt, dass von den jenischen Organisationen Vermittlungs- und Aufklä-
rungsarbeit zu leisten ist. Aus Sicht der Jenischen meint der Befragte, dass es eine gegensei-
tige Auseinandersetzung und das Erlernen von neuen Umgangsformen braucht. Es ist wichtig, 
Jenische darauf hinzuweisen, dass es keinen Grund mehr gebe, behördenfeindlich zu sein. Das 
ist jedoch nur möglich, wenn die positiven Beispiele mit den Vormundschaftsbehörden über-
hand nehmen und die negativen Beispiele zu Einzelfällen werden. Was es heute durchaus noch 
nicht ist. Er schlägt folgende Handlungsmöglichkeit vor: 
Je2: „Zukunftsgerichtete Modelle entwickeln würde für mich beispielsweise auch bedeuten, 
dass Leute, die im Coaching/Schulung solcher Behördenmitglieder, oder leitende Beamte etc., 
aktiv den Kontakt mit solchen Organisationen suchen und solche Besprechungen organisieren 
und Modelle entwickeln.“ 
Ein anderer Interviewpartner erachtet es als sinnvoll und wichtig, wenn Jenische einen Zugang 
zu Weiterbildung oder Ausbildung in ihrer Branche erhalten. Dadurch könnten sich diese Leute 
sehr kurzfristig und individuell angepasstes Know-How aneignen, welches sie in ihrem Geschäft 
umsetzen können. Dies benötigt aber auch die finanziellen Ressourcen. Man muss ihnen indi-
viduelle Möglichkeiten geben, dass sie sich in ihrer fahrenden Lebensweise profilieren können. 
Natürlich unter dem Aspekt, dass sie das auch wollen. Des Weiteren fordert er die Jenischen 
auf, ihre Ansprüche durchzusetzen und auch wahrzunehmen. 
 
5.2. Ergebnisse der Expertengruppe Vormundschaftsbehörde 
In den folgenden Ausführungen werden die wesentlichen Inhalte aus den Interviews mit den 
drei Experten und Expertinnen zum Bereich Vormundschaftsbehörde festgehalten. Die drei Be-
fragten der Vormundschaftsbehörden sind aus der Stadt Zürich, dem Kreis Hinterrhein GR und 
der Stadt St. Gallen. Alle sind auf der Vormundschaftsbehörde in ihrer Region tätig. 
Die Kernaussagen der Interviews werden in dieselben vier Schwerpunktthemen wie bei den 
Jenischen eingeteilt und zusammenfassend aufgelistet. Wichtige Ausführungen werden dabei 
durch die Wiedergabe von Zitaten verstärkt. 
5.2.1. Erfahrungen mit Jenischen  
Alle drei Interviewpartner/innen sind sich einig, dass es sich nur um wenige Fälle handelt, bei 
denen Jenische in Kontakt mit der Vormundschaftsbehörde treten. Dieser Kontakt kommt im 
Kindes- und Erwachsenenschutz vor. Ein Experte äussert, dass sie keine spezifischen Erfah-
rungen mit Jenischen gemacht haben, beziehungsweise es interessiert die Behörde nicht, ob 
jemand jenisch ist oder nicht. Sie werden weder erfasst, noch sind spezielle Probleme bekannt. 
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Die anderen zwei Befragten berichten über direkten Kontakt mit Jenischen. Die Massnahmen 
sind verschieden und ergeben sich aus den individuellen Problemen. 
Eine Interviewpartnerin hat die Erfahrung gemacht, dass es unter den Jenischen verschiedene 
Lebensformen gibt. Zudem erlebte sie Jenische im Kontakt eher zurückhaltend. Sie spürte ein 
Misstrauen gegenüber der Behörde und die Vergangenheit ist immer noch ein Thema in der 
heutigen Zusammenarbeit mit Jenischen. 
VB3: Und es kommt sicher auch immer dort das Wort „Kinder der Landstrasse“ und ich 
finde es eben auch noch interessant, das sind zum Teil eben auch Jenische, die gar nicht 
direkt vom Alter damit konfrontiert gewesen sind, die es mitbekommen haben, vielleicht 
von ihren Eltern oder Grosseltern. Aber die damit irgendwo, ja fast mit übernommen ha-
ben. 
Eine weitere Erfahrung der Befragten ist, dass es für die Zusammenarbeit hinderlich ist, dass 
Jenische öfters ihren Wohnsitz wechseln und dadurch ein konstanter Beziehungsaufbau sehr 
schwierig ist. Ein Befragter berichtet auch von positiven Erlebnissen. 
VB2: „Ich habe mehrheitlich positive Erfahrungen gemacht mit den Jenischen. Sie waren ko-
operativ, sie haben sicherlich keine Massnahme gesucht. Sie haben das wenn irgend möglich 
versucht selber zu lösen. Wenn es aber eine Massnahme gab, haben diese Menschen mitge-
macht.“ 
Die Unterstützung der Familie ist sehr gross. Der Experte sagt, dass er die Erfahrung gemacht 
hat, dass Jenische beieinander bleiben und füreinander schauen. 
5.2.2. Umgang zwischen Jenischen und der Vormundschaftsbehörde 
Alle Interviewpartner/innen sind sich darüber einig, dass es heute keinen Automatismus mehr 
gibt, dass Jenische aufgrund ihrer Lebensweise eine vormundschaftliche Massnahme brau-
chen. Sondern dass aufgrund der persönlichen oder familiären Defizite eine Massnahme ver-
fügt werden kann, und nicht aus dem Grund, weil sie Jenische sind. Dieser Aspekt kann ge-
mäss einer Befragten von der Vormundschaftsbehörde und den Jenischen durchaus unter-
schiedlich wahrgenommen werden. Im Weiteren sind sich alle Interviewpartner/innen einig, 
dass mit Jenischen nicht anders umgegangen werden soll, als mit anderen Klient/innen und sie 
als gleichwertige Menschen behandelt werden sollen.  
VB1: Ich glaube nicht, dass Jenische einen anderen Umgang aufgrund der Erlebnisse in 
der Vergangenheit brauchen. Es geht doch darum, ob ein Kindeswohl gefährdet ist oder 
nicht - und das kann natürlich auch bei Jenischen gefährdet sein. Man darf nicht wegen 
dieser Vergangenheit das zum Tabu erklären, man darf hier aber selbstverständlich ein-
fach nicht einen Automatismus machen Jenisch gleich Kindeswohlgefährdung. 
VB1: Das gilt bei den Jenischen auch, man muss individuell abklären, ob der Hansli Mül-
ler gefährdet ist oder nicht und nicht, weil er diese Lebensform hat, ist er gefährdet, es 
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gibt wahrscheinlich ganz wenige Lebensformen, wo man aufgrund der Lebensform sagen 
muss, also das ist jetzt wirklich so unmöglich, das geht nicht. Aber darunter würde eine 
„normale“ jenische Lebensweise sicherlich nicht fallen: kein Automatismus! 
Alle Interviewpartner/innen sind sich einig, dass in der Vormundschaftsbehörde der Aspekt der 
Macht vorhanden ist und diese ausgeübt werden kann. Ein Befragter äussert aber, dass diese 
Macht nicht missbraucht werden darf.  
Ein anderer Befragter erachtet es als wichtig, dass die Klient/innen verstehen, warum etwas 
umgesetzt wird. Die dritte Interviewpartnerin bestätigt diese Aussage und beschreibt die Vor-
mundschaftsbehörde als Eingriffsverwaltung. Bei allen Massnahmen ist es ihr wichtig, die Ver-
hältnismässigkeit zu berücksichtigen. Jedoch ist eine gute Massnahme nur in Kooperation der 
Klient/innen und deren Umfeld möglich.  
Alle Interviewpartner/innen erachten es als wichtig, dass in der Aktenführung keine Wertungen 
einfliessen und faktenbasierte Akten geführt werden. Eine Befragte bestärkt aber, dass auch 
nur Menschen dahinter sind und Fehler passieren können. 
Alle Interviewpartner/innen bestätigen, dass sie das Thema Jenische intern nicht speziell be-
sprechen. Sie haben jedoch Möglichkeiten über solche Themen zu diskutieren. Zwei Inter-
viewpartner/innen empfinden es als wichtig, die jenische Kultur zu kennen und zu wissen, wo 
sie Unterstützung durch jenische Organisationen erhalten können. 
5.2.3. Gegenseitige Haltungen 
Es gibt unterschiedliche Ansichten auf Seiten der Vormundschaftsbehörden bezüglich Vorur-
teilen gegenüber Jenischen. Zwei Befragte sind sehr zuversichtlich, dass bei ihren Mitarbeiten-
den und auch bei ihnen selbst, keine Vorurteile vorhanden sind. Ein Interviewpartner meint, 
dass Vorurteile in den Köpfen, gerade wenn gewisse Jenische in der Region schon negativ auf-
gefallen sind, schon vorhanden seien. In der Fallarbeit sind sie aber neutral und Vorurteile wer-
den weggesteckt. Ein Vorurteil, das von diesem Experten genannt wird, ist, dass Jenische eine 
Unordnung auf den Plätzen haben und nicht gut organisiert sind. Er durfte jedoch bei einem 
Hausbesuch das Gegenteil erfahren. 
Alle Interviewpartner/innen sind sich aber darüber einig, dass die Jenischen Vorurteile gegen-
über der VB haben, und dass dabei die Aktion „Kinder der Landstrasse“ eine wichtige Rolle 
spielt. 
VB1:Es kann aus der Geschichte heraus natürlich sein, dass Jenische Vorurteile gegen-
über der Behörde haben, und das ist auch nicht ganz unerklärlich. Ich hoffe, dass wir 
diese Vorurteile dann ausräumen können. Aber viele andere haben auch Vorurteile, es ist 
nicht so, dass alle gerne zu uns kommen und wir sind nicht überall gerne gesehen. Das 
wird auch bei Jenischen so sein und diese haben sogar auch noch eine gewisse Berech-
tigung dazu aus der Geschichte heraus. 
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Eine Interviewpartnerin beschreibt, dass häufig das Vorurteil angesprochen wird, dass die Jeni-
schen nur auf der VB sind, weil sie die jenische Kultur pflegen. Es ist ein grosses Misstrauen 
vorhanden. Dies erschwert es, einen Zugang zu den Jenischen zu finden. Zu der Akzeptanz der 
Lebensweise der Fahrenden äussert ein Experte, dass nicht die Lebensweise akzeptiert wer-
den muss, sondern abgeklärt werden soll, ob eine Gefährdung oder ein Schutzbedürfnis vor-
liegt. 
5.2.4. Handlungsbedarf der Expertengruppe 
Zwei Interviewpartner/innen sehen es als wichtig für den Abbau von Vorurteilen, dass man die 
Jenischen und ihre Probleme ernst nimmt. Man sollte neutral auf sie zu gehen und keine 
Schubladisierung vornehmen. Ein Interviewpartner erwähnt, dass bei Notwendigkeit ein Ge-
spräch geführt wird und allenfalls Öffentlichkeitsarbeit geleistet werden kann.  
Eine Befragte hat das Anliegen an die Jenischen, dass nicht alle Probleme mit der Herkunft 
zusammenhängen müssen, sondern dass vielleicht an der Person etwas geändert werden 
muss, unabhängig ihrer jenischen Herkunft. 
Ein Interviewpartner sieht den Handlungsbedarf im Verfahrens- und Verfassungsrecht, welches 
stark ausgebaut werden müsste. Durch die Professionalisierung kann das Fehlerrisiko verrin-
gert werden. Ein anderer Interviewpartner wünscht sich für die Jenischen eine Struktur, die zur 
Verfügung gestellt wird, wo sie sich aufhalten können und wo sie akzeptiert werden. Weiter fin-
det er es wichtig, dass die Jenischen gleichbehandelt werden, wie alle anderen und dass man 
nicht wegschaut. Von den Jenischen wünscht er sich die Einsicht, dass es bei gewissen Leuten 
eine Hilfe oder Massnahme braucht. Die dritte Interviewpartnerin sieht den Handlungsbedarf bei 
der Anpassung von gesetzlichen Bestimmungen. 
VB3: Ich hab jetzt eher an gesetzliche Ausnahmebestimmungen gedacht, eben wie z.B. 
noch ein Artikel in der Bundesverfassung, wo man in Ausnahmefällen absehen kann von 
der regulären Schulpflicht. (…) damit wenn man ihnen entgegen kommen will, wie sie ihr 
Leben leben wollen, dass man ihnen gesetzlich entgegenkommt. Und dann ist es auch 
so, dann kann man sagen, dann ist es gesetzeskonform. 
Zudem findet sie es wichtig, dass die Behörde transparent ist und ein Vertrauensverhältnis mit 
den Jenischen zu erreichen versucht. Ein wichtiger Faktor dabei ist die Empathie. 
 
5.3. Ergebnisse der Expertengruppe Amtsvormundschaft 
In den folgenden Ausführungen werden die wesentlichen Inhalte aus den Interviews mit den 
zwei Expertinnen zum Bereich Amtsvormundschaft festgehalten. Die zwei Expertinnen sind aus 
den Amtsvormundschaften des Kreises Chur sowie der Stadt St. Gallen. 
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Die Kernaussagen der Interviews werden in dieselben vier Schwerpunktthemen wie bei den 
Expertengruppen Jenische und Vormundschaftsbehörde, eingeteilt und zusammenfassend auf-
gelistet. Wichtige Ausführungen werden dabei durch die Wiedergabe von Zitaten verstärkt. 
5.3.1. Erfahrungen mit Jenischen 
Die Interviewpartnerinnen sind der Meinung, dass sie nur mit wenigen jenischen Klienten und 
Klientinnen in Kontakt kommen. Bei beiden Expertinnen hat sich herausgestellt, dass es 
schwierig ist, ein unterschiedliches Verhalten von Jenischen gegenüber der Restbevölkerung 
festzustellen. Es kommt vor, dass der/die Mandatsträger/in gar nicht weiss, dass sein/ihr Klien-
tel jenischer Herkunft ist. Daraus schliessen beide Interviewpartnerinnen, dass bei der Man-
datsführung von Jenischen ein Unwissen über die jenische Kultur herrscht. Das Familiensystem 
wird von beiden Befragten als zentrales Element im Kontakt von Mandatsträger/innen und Jeni-
schen beschrieben. Die selbstverständliche Unterstützung der Verwandten und Bekannten von 
Jenischen wird als Hilfe und Herausforderung in der Mandatsführung angeschaut. Von einer 
Befragten wird die Familienstruktur als patriarchalisch benannt. Im Weiteren wird das Verhalten 
der Jenischen von beiden Interviewpartnerinnen als direkt und offen beschrieben.  
Von einer Interviewpartnerin wird zudem erwähnt, dass das Thema Bildung eine Schwierigkeit 
darstellt. Es kommt zu Diskussionen mit Schulbehörden, da jenische Eltern ihre Kinder in der 
Reisezeit von der Schule nehmen möchten. Das führt dazu, dass sie an andere Orte ziehen, wo 
die jenische Kultur bekannter ist und gute Erfahrungen mit Schulbehörden und Ämtern gemacht 
werden. 
Erfahrungen im Zusammenhang mit Stigmatisierungen fliessen in die Zusammenarbeit von bei-
den Mandatsträgerinnen ein. 
AV2: Also ich hab vor allen Dingen Kinder. Also die Jenischen leiden schon sehr darunter, 
dass sie immer sehr stigmatisiert sind, dass sie Schwierigkeiten haben, wir sind ja so-
wieso die oder die. Sie kommen schon mit den Bildern eigentlich und versuchen dann, 
dass die Person gegenüber diese irgendwie revidieren kann. Und das ist gerade am An-
fang sehr schwierig, weil sie einem auch nicht vertrauen. Es ist nicht so, dass sie einem 
mit offenen Armen empfangen. Also sie sind schon super lieb und nett und höflich und 
alles, aber man merkt einfach auch, dass eine richtige Distanz und Unsicherheit da ist. 
(.…) Es ist aber auch wirklich möglich, dann in die Beziehung reinzugehen und mit ihnen 
zusammen zu arbeiten. 
Neben Stigmatisierungen hatte eine Mandatsträger/in auch Erlebnisse mit Vorwürfen von Sei-
ten der Jenischen. Diese meinten, dass die Zeiten der Aktion „Kinder der Landstrasse“ vorbei 
sind, und dass ihnen die Kinder nicht einfach weggenommen werden können. 
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5.3.2. Umgang zwischen Jenischen und der Amtsvormundschaft 
Beide Interviewpartnerinnen erachten im Umgang mit Jenischen als wichtig, dass sie gleich 
behandelt werden wie andere Klient/innen, und dass die Zusammenarbeit funktioniert sowie 
von Kooperation geprägt ist. Eine Interviewpartnerin erachtet ein positives, wertfreies Men-
schenbild als Grundvoraussetzung für einen guten Umgang. Wobei die andere Interviewpartne-
rin Achtung, Wertschätzung sowie Transparenz für einen guten Umgang erwähnt: 
AV1: Nichts anderes als mit anderen Leute, einfach Achtung und Wertschätzung und 
dass man die Leute ernst nimmt, aber das ist für mich mit jedem, also wenn jemand mit 
seinen Anliegen kommt, dass man mit ihm schaut, was ist das Ziel, was ist möglich, was 
macht Sinn und auch im Zusammenhang mit einer Massnahme und eben Wertschätzung 
und auch Zuhören was die Leute wollen und (…) das ist meine Pflicht, dass ich ihnen auf-
zeige, was haben sie für Möglichkeiten für eine Einsprache oder [um] eine Abänderung zu 
machen, Transparent sein, also von dem her die genau gleichen Ansprüche wie bei je-
dem anderen Klient [sic!]. 
Beide sind sich einig, dass nur über einen Beziehungsaufbau eine gute Zusammenarbeit ent-
stehen kann. Eine Herausforderung, welche beide Interviewpartnerinnen erwähnen, ist die nach 
wie vor bestehende Opferrolle der Jenischen. 
In Bezug auf die Ausübung von Macht sind sich beide Interviewpartnerinnen einig, dass vor 
allem bei Themen wie Finanzen und Wohnen Macht ausgeübt werden kann. Jedoch wird von 
einer Interviewpartnerin erwähnt, dass die VB mehr Macht ausüben kann als die Mandatsträ-
ger/innen. Dazu erwähnt sie den Aspekt der Ohnmacht. 
AV2: „Ich würde sagen, Macht und Ohnmacht. Nicht nur Macht, Ohnmacht ist ein ganz ent-
scheidender Faktor auch. Weil niemand kann dann eigentlich zu etwas gezwungen werden.“ 
Im Umgang mit Datenschutz und Aktenführung sind sich beide Interviewpartnerinnen einig, 
dass eine beschreibende Aktenführung anzustreben ist. Eine Expertin fügt an, dass wertende 
Akten früher nicht nur bei Jenischen geführt wurden, sondern auch in psychiatrischen Gutach-
ten. Die andere Expertin erwähnt, dass die Grundsätze der Aktenführung und die Schweige-
pflicht eingehalten werden sollten. Beide Interviewpartnerinnen sind sich aber einig, dass all 
diese Grundsätze angestrebt werden, aber dass sie auch nur Menschen sind. 
Betriebsintern wird mit dem Thema Jenische und deren Vergangenheit verschieden umgegan-
gen. Eine Interviewpartnerin erwähnt, dass das Thema bei ihnen intern noch nicht besprochen 
wurde und sie nicht wisse, ob die Mitarbeitenden darüber Bescheid wissen. Beide erwähnen 
aber, dass solche Themen in Fachgruppen sowie in Schulungen intern besprochen werden 
können. Bei Unsicherheiten haben beide Befragten schon Kontakt mit der jenischen Organisa-
tion „Radgenossenschaft der Landstrasse“ aufgenommen. 
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5.3.3. Gegenseitige Haltungen 
Bezüglich der Akzeptanz der Jenischen äussern sich die beiden Interviewpartnerinnen unter-
schiedlich. Die eine Expertin ist der Meinung, dass sie für eine vollkommene Akzeptanz der 
Jenischen zu wenig weiss über ihre Kultur. Die andere Expertin erachtet das Menschenbild und 
den individuellen Umgang als wichtige Faktoren für die Akzeptanz.  
AV2: Das ist das, was grundsätzlich herrscht, was für ein Menschenbild man hat. Wie be-
gegnet man dem Gegenüber. Und Kultur finde ich, ist ein ganz wichtiger Aspekt, Also 
man kann nicht einfach drüber hinwegsehen und man muss sich mit den Themen auch 
auseinandersetzen. Und ich denke, es ist auch wichtig, dass man nicht irgendwie seine 
Fantasie und seine Werte nimmt und die über die andere Kultur drüberstülpt und sagt, 
das muss jetzt gleich gemacht werden, damit der in das Gesamtbild passt. Ich finde, Indi-
vidualisierung ist einfach ein grosses Thema, und da wird bei uns auch grossen Wert da-
rauf gelegt. 
Gegenseitige Vorurteile sind nach wie vor vorhanden. Eine Interviewpartnerin als mögliches 
Vorurteil, dass eine Kopplung von Jenischen mit Romas oder anderen Strassenmusikanten und 
Musikantinnen gemacht werden kann. Beide Interviewpartnerinnen erwähnen aber, dass vor 
allem der Respekt und die Ablehnung von Seiten der Jenischen gegenüber den Behörden so-
wie Ängste spürbar sind.  
Eine Befragte meint, dass von einer Art Diskriminierung gesprochen werden kann, wenn je-
mand ein Leben lang ein vormundschaftliches Mandat hat und die Notwenigkeit nicht genau 
begründet werden kann. Die andere Interviewpartnerin erlebt, dass die Jenischen die Arbeit des 
Vormundschaftswesens in Frage stellen und zu verstehen geben, dass die Zeiten der Aktion 
„Kinder der Landstrasse“ vorbei sind. Zudem ist die Befragte der Meinung, dass es eine grund-
sätzliche Frage ist, ob es in der Schweiz Raum und Platz hat, eine andere Kultur zu leben. 
5.3.4. Handlungsbedarf der Expertengruppe 
Beide Interviewpartnerinnen erwähnen, dass es als Mandatsträger/in wichtig ist, bestehende 
Manifestationen im Kopf zu durchbrechen und sich Wissen über Jenische zu erwerben sowie 
sich mit der Kultur der Jenischen auseinanderzusetzen.  
AV1: „Also von unserer Seite her die Frage nach mehr Hintergrundwissen um mehr Wissen zu 
haben, aber die Frage ist, macht man noch ein soziales Problem daraus, oder ist es schon hier 
und in welchem Ausmass (...)“ 
Diese Auseinandersetzung kann in Form von Weiterbildungen oder Schulungen erbracht wer-
den und trägt zudem zum Abbau von Vorurteilen bei. 
Eine Expertin erwähnt auch, dass es auf Seiten der Jenischen wichtig ist, sich mit unseren 
Systemen und Normen auseinanderzusetzen, damit Gemeinsamkeiten geschaffen werden 
können. Ein weiterer Handlungsbedarf sieht sie im Vertrauensaufbau. Sie ist der Meinung, dass 
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Jenische Positives erleben sollen, damit Ängste und das Gefühl von Ausgrenzung abgebaut 
werden kann. 
AV2: „(…) das erleben. Sie haben das Schlechte erlebt, dass sie jetzt das Positive erleben kön-
nen. (…) Das Vertrauen muss wirklich wachsen. Und es ist dann aber auch spannend, wenn es 
wächst, dass sie dann aber auch darauf zurückgreifen können.“ 
Beide Befragten sprechen das Thema der Schule und Bildung an. Die Veränderung für eine 
gute Zusammenarbeit von Schulen, Behörden und Jenischen stellt ein weiterer Handlungsbe-
darf dar.  
 
5.4. Vergleich der Ergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse der Expertengruppe 1 - Jenische - zusammenfassend 
wiedergegeben. Zudem werden wie erwähnt die Ergebnisse der Expertengruppen 2 und 3 -
Vormundschaftsbehörde und Amtsvormundschaft - zusammengeführt. Diese Zusammenstel-
lung der Ergebnisse ist hilfreich, den Überblick zu behalten und dient als Vorbereitung für den 
kommenden Diskussionsteil. 
5.4.1. Expertengruppe Jenische 
Die Expertengruppe 1 macht die Erfahrung, dass Jenische selten mit dem Vormundschaftswe-
sen in Kontakt treten. Jenische haben eine grosse Familie, die Unterstützung und Hilfe bietet. 
Es wird ein Unterschied in der Handhabung der ländlichen und städtischen Gemeinden festge-
stellt sowie eine Unterscheidung zwischen professionellen und Laienbehörden. Die Bildung ist 
ein heikles Thema. Ansprüche können den Jenischen aufgrund ihrer fahrenden Lebensweise 
verwehrt bleiben. Jenische sind wie alle anderen, nur dass es für sie schwierig sein kann, sich 
auf etwas festzulegen aufgrund ihrer grossen Mobilität.  
Im Umgang erachtet es die Expertengruppe 1 als wichtig, dass man den Hintergrund und die 
Geschichte der jenischen Bevölkerung kennt. Sie erwarten einen respekt- und verständnisvol-
len Umgang von den Behörden und einen Umgang, der sie als anerkannte Minderheit akzep-
tiert. Zudem wünscht sich die Expertengruppe 1 von den Behörden eine bessere Zusammenar-
beit mit jenischen Organisationen. Ein Machtgefälle ist nach wie vor vorhanden. Zwar hat sich 
der Datenschutz geändert, er werde aber gemäss einem Experten immer noch diffus gehand-
habt. 
Es wird von der Expertengruppe 1 eine Diskriminierung aufgrund des Jenisch-seins festgestellt 
sowie vorhandene Rechte werden den Jenischen nicht gewährt. Vorurteile und Ängste gegen-
über den Behörden sind vorhanden. Diese Ängste und Vorurteile stehen in engem Zusammen-
gang mit der Aktion „Kinder der Landstrasse“. Ihrer Meinung nach gibt es immer noch Gemein-
den, die Vorurteile den Jenischen gegenüber haben. 
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Die Expertengruppe 1 sieht den Handlungsbedarf beim Abbau von Vorurteilen seitens der Be-
hörde. Zudem wünschen sie sich von den Behörden mehr Wissen über die Kultur und Ge-
schichte der Jenischen. Diese Wissensvermittlung soll auch vermehrt in Ausbildungsstätten und 
Schulen erfolgen. Die Jenischen sollen als eigenes Volk bezeichnet und als Minderheit aner-
kannt werden. Sie sollen ihre Ansprüche durchsetzen und wahrnehmen. Aus Seite der Jeni-
schen soll das behördenfeindliche Denken verringert werden, indem positive Erlebnisse mit 
Behörden überhand nehmen. Zudem sollen individuelle Möglichkeiten für Weiterbildungen im 
jenischen Handwerk geschaffen werden. 
5.4.2. Expertengruppe Vormundschaftswesen 
Die Expertengruppen 2 und 3 machen die Erfahrung, dass sie in ihrer Arbeit wenig in Kontakt 
treten mit Jenischen. Die Expertengruppe 3 ergänzt, dass die Mandatsträger/innen häufig gar 
nicht wissen, dass die Klientel jenischer Herkunft ist. Beide Expertengruppen machen unter-
schiedliche Erfahrungen im Verhalten von Jenischen. Einerseits werden Jenische als misstrau-
isch und verschlossen erlebt und andererseits zeigen sie ein direktes und offenes Verhalten. 
Beide Expertengruppen sind der Meinung, dass das Verhalten der Jenischen im Kontakt mit 
ihnen durch die Aktion „Kinder der Landstrasse“ geprägt ist. Es wird zudem erwähnt, dass Jeni-
sche ein grosses Familiensystem haben und darin Hilfe und Unterstützung finden. Es gibt ein 
grosses Unwissen über die jenische Kultur und Schwierigkeiten mit dem Thema Bildung und 
Stigmatisierung. 
Beide Expertengruppen sind der Meinung, dass mit Jenischen gleich umgegangen werden soll 
wie mit der Restbevölkerung. Es sollen Massnahmen aufgrund ihrer Defizite oder Probleme 
verfügt werden und nicht, weil sie Jenische sind. Die Expertengruppe 2 sowie 3 sind der Mei-
nung, dass im Vormundschaftswesen Macht vorhanden ist und auch ausgeübt werden kann. 
Bezüglich Aktenführung sind sich wiederum beide Expertengruppen einig, dass heute möglichst 
wertfreie und beschreibende Akten geführt werden sollen. Es wird bei beiden Gruppen intern 
nicht speziell über das Thema Jenische gesprochen, jedoch erwähnen alle Beteiligten vorhan-
dene Gefässe für solche Themen. 
Die Expertengruppe 2 sowie 3 sind sich einig, dass Jenische nach wie vor Vorurteile gegenüber 
den Behörden haben. Uneinig sind sie sich aber über ihre eigenen Vorurteile gegenüber Jeni-
schen. Die Mehrheit ist der Meinung, dass sie keine Vorurteile haben. Ein Befragter erwähnt, 
dass bei ihm Vorurteile vorhanden sind, es aber wichtig ist, diese aus der Fallarbeit raus zu 
halten. Befragte erwähnen, dass Vorurteile bestehen und andere sind der Meinung, dass sie 
keine haben. Einigkeit gibt es auch darüber, dass für eine vollkommene Akzeptanz der Jeni-
schen mehr Wissen über die Kultur benötigt wird, und ein individuelles Abklären wichtig ist. Eine 
Diskriminierung wird von der Expertengruppe 3 bestätigt. 
Als Handlungsbedarf wird von den Expertengruppen 2 und 3 Verschiedenes angesprochen. 
Jenische sollen ernst genommen und gleichbehandelt werden. Es soll Wissen über die Jeni-
  Forschungsergebnisse 
62 
 
schen erworben werden und eine Auseinandersetzung mit der Kultur der Jenischen soll stattfin-
den. Dies kann in Form von Weiterbildungen und Schulungen erfolgen. Jenische sollen sich im 
Gegenzug auch mit Vormundschaftswesen auseinandersetzen, eine gewisse Einsicht für vor-
mundschaftliche Massnahmen entwickeln und nicht alle Probleme mit ihrer Herkunft verknüp-
fen. Ein Ausbau der Rechtsgrundlagen kann dazu führen, dass die jenische Lebensweise bes-
ser gelebt werden kann. Die Zusammenarbeit mit Schulen soll gefördert werden. Zudem soll 
den Jenischen eine Struktur zur Verfügung gestellt werden, wo sie sich aufhalten können und 
akzeptiert werden. Jenische sollen Positives erleben, damit das Vertrauen wachsen kann. 
 
Es zeigt sich, dass sehr viele unterschiedliche Erkenntnisse aus den Interviews gezogen wer-
den konnten. Um die Fragestellung dieser Arbeit beantworten und anschliessend Handlungs-
empfehlungen für die Soziale Arbeit ableiten zu können, werden die Ergebnisse, welche für die 
Zusammenarbeit zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen wichtig sind, im folgen-
den Kapitel diskutiert. 
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6. Diskussion der Ergebnisse 
Im nachfolgenden Kapitel werden die Ergebnisse des Kapitels 5 analysiert und wesentliche Er-
kenntnisse daraus gefolgert. Im Hinblick auf die theoretische Ausgangslage werden Über-
einstimmungen und Unterschiede aufgezeigt und diskutiert. Die Diskussion bezieht sich auf die 
Zusammenarbeit zwischen den Jenischen und Vertretern sowie Vertreterinnen des Vormund-
schaftswesens und führt durch die folgenden vier Bereiche: 
 Erfahrungen in der Zusammenarbeit 
 Typisches Handeln in der Zusammenarbeit 
 Gegenseitige Haltungen in der Zusammenarbeit 
 Gegenseitige Erwartungen an die Zusammenarbeit 
6.1. Erfahrungen in der Zusammenarbeit 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse zu den Erfahrungen in der Zusammenarbeit diskutiert. 
Zudem wird auf das jenische Familiensystem und die Rollenverteilung eingegangen. 
Alle Expertengruppen sind sich einig, dass Kontakte zwischen Jenischen und dem Vormund-
schaftswesen selten vorkommen. Es wird erwähnt, dass die Mandatsträger/innen häufig gar 
nicht wissen, dass die Klientel jenischer Herkunft ist. Wie in Kapitel 2.1.2. erwähnt, existieren 
keine Statistiken über die jenische Bevölkerung in der Schweiz. Jenische werden weder bei der 
Einwohnerkontrolle noch bei den Vormundschaftsbehörden als Jenische erfasst. In der Schweiz 
leben zwischen 30-35‘000 Jenische. Daher ist anzunehmen, dass es dadurch auch proportional 
weniger Jenische gibt, die mit dem Vormundschaftswesen zu tun haben. Dies bedeutet, dass 
die Akteure und Akteurinnen des Vormundschaftswesens auch wenig Erfahrungen mit Jeni-
schen, beispielsweise in Bezug auf kulturelle Unterschiedlichkeiten, haben. 
Alle Expertengruppen beschreiben das Familiensystem bei den Jenischen als gross und unter-
stützend. Die selbstverständliche Unterstützung der Verwandten und Bekannten von Jenischen 
wird als Ressource, Hilfe und Herausforderung in der Mandatsführung angeschaut. Dies deckt 
sich mit der Aussage von Robert Huber (2003) in Kapitel 2.2.2., dass die Familie in der jeni-
schen Kultur heute noch eine grosse Bedeutung hat. Von einer Befragten aus der Experten-
gruppe 3 wird die Familienstruktur als patriarchalisch benannt. Die Rollenverteilung, welche in 
Kapitel 2.2.2. beschrieben wird, stellt nach aussen das Bild dar, dass der Mann arbeiten geht, 
während die Frau den Haushalt macht und die Kinder grosszieht. Daraus ist zu schliessen, 
dass die Restbevölkerung diese Rollenverteilung als patriarchalisch wahrnehmen könnte. Folg-
lich ist für die Zusammenarbeit zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen relevant, 
dass die Rollenverteilung, die Familie und die Verwandten mitberücksichtigt werden müssen. 
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6.2. Typisches Handeln in der Zusammenarbeit 
In diesem Kapitel werden das festgestellte typische Handeln und die unterschiedliche Handha-
bung auf Gemeinden in Bezug auf Jenische diskutiert. Des Weiteren wird auf die Gleichbe-
handlung und den respekt- und verständnisvollen Umgang in der Zusammenarbeit sowie den 
Datenschutz und die Aktenführung eingegangen. 
Die Expertengruppe 3 ist der Meinung, dass im typischen Handeln der Jenischen kein Unter-
schied zur Restbevölkerung festzustellen ist. In der Kontaktaufnahme aber erleben die Exper-
tengruppe 2 und 3 Jenische als misstrauisch und verschlossen. Sie gehen vor allem zu Beginn 
des Beziehungsaufbaus auf Distanz. Die Experten und Expertinnen begründen dieses Verhal-
ten durch eine nach wie vor bestehende Stigmatisierung und durch die Erlebnisse während der 
Zeit der Aktion „Kinder der Landstrasse“. Gemäss den Ausführungen zu der Stigmatisierung in 
Kapitel 2.5.1. kann grundsätzlich jedes Merkmal zu einem Stigma werden, wenn es von der 
Gesellschaft negativ definiert wird. Gemäss der Stiftung „Naschet Jenische“ (ohne Datum) sind 
Jenische durch die Erlebnisse in der Vergangenheit heute noch zurückhaltend in der Kontakt-
aufnahme mit Behörden oder suchen die Unterstützung der Stiftung. Gemäss Aussagen der 
Expertengruppe 3 können Jenische aber auch ein direktes und offenes Handeln gegenüber 
dem Vormundschaftswesen zeigen. Eine Expertin der Expertengruppe hat auch schon die Er-
fahrung gemacht, dass Jenische mit Konfrontation reagieren und verständlich machen, dass die 
Zeiten der Aktion „Kinder der Landstrasse“ vorbei sind. Durch die Auflösung des „Hilfswerks für 
die Kinder der Landstrasse“ durch den „Schweizerischen Beobachter“ im Jahre 1973 sind diese 
Zeiten wirklich vorbei. Gemäss Aussage der Expertengruppe 2 werden aber nach wie vor Erfah-
rungen und Wissen in Zusammenhang mit der Aktion „Kinder der Landstrasse“ von Generation 
zu Generation weitergegeben. Im Gegenzug haben auch die Akteure und Akteurinnen des 
Vormundschaftswesens die Pflicht, ihre Aufgaben gemäss Kapitel 3.3.2. wahrzunehmen, nach 
dem Grundsatz der Offizialmaxime von Amtes wegen zu handeln und zum Schutze des Schwä-
cheren einzustehen. Für die Zusammenarbeit der Jenischen mit dem Vormundschaftswesen ist 
zu schliessen, dass die Vergangenheit der Jenischen einen nicht unbedeutenden Einfluss auf 
ihr Verhalten nehmen kann. Dies muss nicht nur bei Direktbetroffenen der Fall sein, sondern ist 
auch bei jüngeren Generationen möglich. 
Die Expertengruppe 1 hat unterschiedliche Handhabungen erlebt auf ländlichen und städti-
schen Gemeinden. Dadurch erachtet sie den Unterschied zwischen professionellen Behörden 
und Laienbehörden als Schwierigkeit. Dies bestätigen auch die Ausführungen zur Professiona-
lisierung des Vormundschaftswesens in Kapitel 3.5.2. Ein Handlungsbedarf für die Professiona-
lisierung ist vor allem bei den Vormundschaftsbehörden sowie Aufsichts- und Beschwer-
deinstanzen erkannt und wird durch die Einführung des neuen Kindes- und Erwachsenen-
schutzrechts 2013 angestrebt. Es zeigt sich, dass die angestrebten Änderungen in der Profes-
sionalisierung für die Klientel sehr wichtig sind, damit eine einheitliche Handhabung auf allen 
Gemeinden erreicht werden kann. 
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Die Expertengruppen 2 und 3 sind der Meinung, dass mit Jenischen gleich umgegangen wer-
den soll, wie mit allen anderen Klientinnen und Klienten. Sie äussern sich, dass Massnahmen 
aufgrund ihrer Defizite oder Probleme verfügt werden sollten und nicht, weil sie Jenische sind. 
Der Aspekt der Gleichbehandlung, welcher aus dieser Aussage hervorgeht, wird auch in der BV 
unter Art. 8 BV Abs.1 thematisiert. Dieser Artikel erläutert das Grundrecht der Rechtsgleichheit 
und wird in Kapitel 2.5.2. ausgeführt. Auch der Berufskodex der Sozialen Arbeit greift diesen 
Aspekt der Gleichbehandlung in Kapitel 3.4.2. auf. Dies beinhaltet auch den respekt- und ver-
ständnisvollen Umgang mit Jenischen als anerkannte Minderheit, welcher von der Experten-
gruppe 1 gewünscht wird. Die Anerkennung als nationale Minderheit wird im Rahmenüberein-
kommen des Europarats erwähnt, welches in Kapitel 2.4.1. thematisiert wird. Die Schweiz ver-
pflichtet sich darin, die Bedingungen für die Fahrenden zu fördern, damit diese Minderheit ihre 
Kultur pflegen und weiterentwickeln kann. Wie in gesetzlichen Bestimmungen verankert und 
auch die Untersuchung in dieser Arbeit zeigt, besteht weitgehend ein Bestreben danach, dass 
Jenische grundsätzlich gleichbehandelt werden sollen wie die restliche Bevölkerung. In den 
Interviews dieser Arbeit zeigt sich, dass die Gleichbehandlung von vielen Akteuren und Akteu-
rinnen zwar angestrebt wird, jedoch oft in der Praxis eine grössere Herausforderung darstellt.  
In Bezug auf den Datenschutz sind sich alle Expertengruppen einig, dass früher die Akten von 
Jenischen unprofessionell geführt wurden. Die Experten und Expertinnen aus den Gruppen 2 
und 3 nennen aber, dass dies früher nicht nur bei Jenischen, sondern bei allen Akten der Fall 
war. Dies beschreiben auch die Ausführungen zum Datenschutz in Kapitel 3.5.3. Es wird ge-
nannt, dass früher Persönlichkeitsrechte durch Willkür und unverhältnismässige Datenverar-
beitung missachtet wurden. Seit 1993 ist das Datenschutzgesetz in Kraft getreten. Heute gelten 
die Grundsätze der Richtigkeit, Transparenz und der Grundsatz der Datensicherung. Die Ex-
pertengruppe 3 bestätigt dies auch mit ihren Aussagen zu der Aktenführung. Die Mitarbeitenden 
der Expertengruppe 3 werden zum Thema Datenschutz intern geschult und es wird Wert darauf 
gelegt, möglichst wertfreie Akten zu führen. Von Seiten der Expertengruppe 1 gibt es jedoch 
Unstimmigkeit. Ein Vertreter dieser Expertengruppe spürt bei gewissen Gemeinden nach wie 
vor eine diffuse Handhabung. Aus diesen Ausführungen ist zu schliessen, dass sich der Daten-
schutz und die Aktenführung weiterentwickelt haben und die Akteure und Akteurinnen im Vor-
mundschaftswesen bestrebt sind, Akten professionell zu führen. Spannend ist jedoch, dass 
trotz dieser Weiterentwicklung die Aktenführung und die Handhabung des Datenschutzes in 
gewissen Gemeinden nach wie vor diffus wahrgenommen werden. 
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6.3. Gegenseitige Haltungen in der Zusammenarbeit 
Im folgenden Kapitel werden die Diskriminierung und Ungleichbehandlung, Vorurteile sowie die 
Akzeptanz der jenischen Lebensweise diskutiert. 
Die Expertengruppe 1 ist der Meinung, dass in gewissen Gemeinden eine Diskriminierung und 
Ungleichbehandlung aufgrund des Jenisch-seins festgestellt werden kann. Zwei Befragte dieser 
Gruppe sind überzeugt, dass die Diskriminierung hauptsächlich wegen fehlender Stand- und 
Durchgangsplätze erfolgt sowie über Rechte, die den Jenischen zustehen, aber nicht gegeben 
werden. Im Kapitel 2.5.2. weist die EKR (ohne Datum) darauf hin, dass eine Ungleichbehand-
lung von Personen als Diskriminierung bezeichnet werden kann. Eine Diskriminierung aufgrund 
der fahrenden Lebensweise oder des Wohnsitzes ist eine indirekte Diskriminierung. Auch Ma-
der (2002) zeigt auf, dass indirekte Diskriminierung bei Fahrenden trotz deren Schutz als natio-
nale Minderheit stattfindet. Ein Abbau dieser Diskriminierungen sowie allfällige staatliche Kom-
pensations- und Förderungsleistungen wären auf dem Wege der Gesetzgebung anzustreben. 
Eine Expertin der Gruppe 3 merkt an, dass ihrer Meinung nach von einer Art Diskriminierung 
gesprochen werden kann, wenn jemand ein Leben lang ein vormundschaftliches Mandat hat 
und die Notwendigkeit nicht genau begründet werden kann. Gegen Diskriminierungen und Un-
gleichbehandlungen befinden sich in Art. 8 Abs. 1 und 2 BV und Kapitel 2.5.2. der Grundsatz 
der Rechtsgleichheit sowie ein Diskriminierungsverbot. Aus diesen Ausführungen ist zu schlies-
sen, dass Diskriminierungen bei den Jenischen trotz den vorhandenen gesetzlichen Bestim-
mungen nach wie vor bestehen. In der Theorie wird der Ausbau von gesetzlichen Grundlagen 
für den Abbau von Diskriminierung als Lösung vorgeschlagen. Bezweifelt wird, ob dadurch eine 
Änderung der bestehenden Diskriminierungen erreicht werden könnte. In der Zusammenarbeit 
mit Jenischen ist es jedoch wichtig, auf einen diskriminierungsfreien Umgang zu achten. 
Die Expertengruppen 2 und 3 sind sich einig, dass Jenische nach wie vor Vorurteile gegenüber 
den Behörden haben, und dabei die Vergangenheit eine wichtige Rolle spielt. Auch die Exper-
tengruppe 1 erwähnt, dass gegenseitige Vorurteile und Ängste vorhanden sind. Jenische haben 
aufgrund der Erfahrungen mit der Aktion „Kinder der Landstrasse“ beispielsweise Angst, dass 
ihnen die Kinder weggenommen werden könnten. Diese Ängste werden an die Kinder weiter-
gegeben und haben zur Folge, dass die Jenischen nicht auf ein öffentliches Amt gehen, obwohl 
sie Ansprüche hätten. Diese Ängste können im Zusammenhang mit den Erlebnissen zur Zeit 
der Aktion „Kinder der Landstrasse“ erklärt werden. In Kapitel 2.3. wird die Aktion „Kinder der 
Landstrasse“ sowie ihr Ziel, die Sesshaftmachung der Kinder fahrender Familien, beschrieben. 
Anhand dieser Ausführungen ist nachvollziehbar, dass heute noch Ängste in der Zusammenar-
beit vorhanden sind, denn diese Erlebnisse haben sich stark eingeprägt bei den Betroffenen 
und werden immer noch an deren Kinder weitergegeben. Es ist davon auszugehen, dass die 
Zusammenarbeit zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswesen nach wie vor durch die 
Vergangenheit geprägt ist und ohne Veränderungen weiterhin sein wird. 
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Gemäss Aussagen der Expertengruppe 1 gibt es immer noch Gemeinden, die Vorurteile den 
Jenischen gegenüber haben. Auch Robert Huber (2003) erwähnt in Kapitel 2.2.3., dass Vorur-
teile gegenüber der jenischen Bevölkerung gross sind. Vorurteile sind laut Allport (1954) ableh-
nende oder feindselige Haltungen gegenüber einer Person. Vorurteile werden gemäss Kapitel 
2.6.3. abgebaut, indem die Eigen- und Fremdgruppenmitglieder zusammengebracht und in In-
teraktion gestellt werden. Dabei sollten verschiedene Punkte, wie gemeinsame Ziele oder glei-
cher Status, berücksichtigt werden. Wiswede (2004) geht ergänzend davon aus, dass unfreiwil-
lige Kontakte eher zu einer Verstärkung von Vorurteilen führen können. Im Vormundschaftswe-
sen kommt es oft zu unfreiwilligen Kontakten, woraus zu schliessen ist, dass ablehnende und 
feindselige Haltungen weiter bestehen bleiben. Um die vorhandenen Vorurteile abbauen zu 
können, müssten konkrete Interventionen geplant und durchgeführt werden. 
Die Expertengruppen 2 und 3 sind sich uneinig über ihre eigenen Vorurteile gegenüber Jeni-
schen. Die Mehrheit der Befragten findet, dass keine Vorurteile bei ihnen vorhanden sind. Ein 
Befragter erwähnt hingegen, dass es wichtig ist, die Vorurteile aus der Fallarbeit raus zu halten, 
Vorurteile seien bei ihm jedoch vorhanden. Gemäss Aussagen von Josten und Kahnert (2011) 
in Kapitel 2.6.1. und 2.6.2. sind Vorurteile ein allgegenwärtiges Phänomen und betreffen daher 
jeden. Sie können durch vier Aspekte entstehen, durch die soziale Kognition, indem eine Zu-
ordnung von Menschen in unterschiedliche Gruppen aufgrund bestimmter Merkmale erfolgt. Ein 
weiterer Aspekt ist die Theorie des realistischen Gruppenkonflikts, welcher besagt, dass es auf-
grund von begrenzten Ressourcen zu Konflikten zwischen Gruppen kommen kann und Vorur-
teile und Diskriminierungen entstehen. Zwei weitere Aspekte zur Entstehung von Vorurteilen 
sind die Attributionsverzerrung sowie die Anpassung aufgrund normativer Regeln, welche in 
Kapitel 2.6.2. ausgeführt werden. Dass Vorurteile aus der Fallarbeit heraus zu halten sind, be-
sagt beispielsweise Josten und Kahnert (2011). Sie erachten es als wichtig, Vorurteile zu er-
kennen und angemessen auf diese zu reagieren. Zentral ist auch, dass vorurteilsfreie Entschei-
dungen in der Fallarbeit getroffen werden. Daraus lässt sich schliessen, dass dies auch auf die 
Zusammenarbeit zwischen den Jenischen und dem Vormundschaftswesen Anwendung finden 
würde. 
Die Expertengruppe 2 ist überzeugt, dass im Umgang mit Jenischen nicht die Lebensweise ak-
zeptiert werden muss, sondern dass es in einem vormundschaftlichen Verfahren wichtig ist, 
individuell abzuklären. Der genaue Ablauf zum Verfahren befindet sich in Kapitel 3.3.3. Das 
Anstreben für mehr Individualität kommt auch durch die Ausführung zu den Grundsätzen im 
Kindes- und Erwachsenenschutz in Kapitel 3.2.2. zum Vorschein. Im Kindes- und Erwachse-
nenschutz gelten das Verhältnismässigkeitsprinzip sowie das Prinzip der Subsidiarität. Das 
heisst, ein Eingreifen darf nicht stärker als notwendig, jedoch auch nicht geringer als notwendig 
sein. Es ist anzunehmen, dass es mit den geltenden Grundsätzen im heutigen Recht und auch 
in der Zusammenarbeit mit Jenischen möglich ist, individuell abzuklären. 
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6.4. Gegenseitige Erwartungen an die Zusammenarbeit 
In diesem Kapitel werden zuerst die Erwartungen von den Jenischen an die Zusammenarbeit 
mit dem Vormundschaftswesen diskutiert. Darunter fallen Themen, wie die individuelle Be-
handlung, die positiven Erlebnisse und die Wissensaneignung über die Jenischen. Danach fol-
gen die Erwartungen der Vertreter/innen des Vormundschaftswesens. Darunter werden die 
Gleichbehandlung, Erwartungen an die Einsicht sowie neue Rechtsreformen und verfügbare 
Infrastrukturen diskutiert. 
Die Expertengruppe 1 erwartet, dass im Umgang mit Jenischen die Geschichte berücksichtigt 
wird und sie individuell behandelt werden. Dieser Wunsch nach individueller Behandlung ist 
durch die Erlebnisse und Diskriminierungen in der Vergangenheit nachvollziehbar, wie in Kapi-
tel 3.1.1. beschrieben wird. 
Des Weiteren erwähnen sie, dass es für die Jenischen wichtig ist, positive Erlebnisse von den 
Behörden zu erfahren, um ihr behördenfeindliches Denken verringern zu können. Dies bestäti-
gen auch die Aussagen aus der Expertengruppe 3. Jenische sollen Positives erleben damit ein 
Vertrauen wachsen kann. In der Zusammenarbeit ist es durchaus wichtig, dass positive Erleb-
nisse gemacht werden können. Dadurch kann ein Vertrauensaufbau gefördert werden. 
Die Expertengruppe 1 erachtet es zudem als wichtig, dass Behörden mehr Wissen über die 
Kultur und Geschichte der Jenischen haben, und dass Vorurteile abgebaut werden können. 
Daher wünschen sie sich, dass zukünftig in Ausbildungsstätten und Schulen Wissen über die 
Jenischen als nationale Minderheit sowie über die Zeit während der Aktion „Kinder der Land-
strasse“ vermittelt wird. Jenische sollen als eigenes Volk bezeichnet werden. Durch diese The-
matisierungen soll die Anerkennung der Jenischen als nationale Minderheit gefördert werden. 
Denn wie in Kapitel 2.4.1 beschrieben, ist das jenische Volk seit 1998 durch die Ratifizierung 
des Rahmenübereinkommens des Europarats als nationale Minderheit anerkannt. Die Aner-
kennung alleine auf Bundesebene nützt jedoch nichts, wenn dies nicht auch in den Kantonen 
und Gemeinden Anklang findet. Für die Zusammenarbeit wäre es wichtig, dass die Anerken-
nung der Jenischen als nationale Minderheit gestärkt werden kann. Nur schon das Interesse 
und die Wissensaneignung über die jenische Kultur würde diese Anerkennung fördern. Dies 
bestätigen auch die Expertengruppen 2 und 3, dass eine Auseinandersetzung mit der Kultur der 
Jenischen stattfinden soll. Weiterbildungen und Schulungen wären dafür mögliche Orte. Der 
Berufskodex der Sozialen Arbeit (2010) spricht auch dafür, dass Professionelle ihr Wissen und 
ihre Handlungskompetenzen stetig weiterentwickeln. Wie in Kapitel 3.4.2. beschrieben, besteht 
dadurch auch die Möglichkeit, sich an Weiterbildungen mit der jenischen Bevölkerung als natio-
nale Minderheit näher zu befassen. 
Die Expertengruppen 2 und 3 erachten es in der Zusammenarbeit als wichtig, dass Jenische 
ernst genommen und gleichbehandelt werden. Auch die Ausführungen zu der Ausübung des 
Mandats im Kapitel 3.4.1. beschreiben, dass es in ihrer Arbeit für die Mandatsträger/innen 
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wichtig ist, die höchstpersönlichen Rechte der Klientel zu achten und diese auch zu respektie-
ren. Dabei sollen auch die Grundrechte sowie die Autonomie der Klientel bei ihrer Tätigkeit ge-
wahrt werden. Im Kapitel 3.4.2. benennt der Berufskodex der Sozialen Arbeit (2010) diese 
Ausführungen. Für die Zusammenarbeit mit Jenischen in der Mandatsführung sind diese Aus-
führungen wichtige Aspekte, damit gewährleistet werden kann, dass die Jenischen gleich be-
handelt werden wie alle anderen und ernst genommen werden. 
Die Expertengruppe 2 erwartet und wünscht sich, dass Jenische auch eine gewisse Einsicht 
über manchmal wirklich notwendige vormundschaftliche Massnahmen entwickeln. Zudem sol-
len nicht alle Probleme gleich mit ihrer Herkunft in Verbindung gebracht werden. Vormund-
schaftliche Massnahmen sowie das Verfahren sind nicht willkürlich, sondern an gesetzliche 
Bestimmungen und Prinzipien gebunden. Wie in Kapitel 3.2.1. beschrieben, ist das Vormund-
schaftsrecht in drei Teile gegliedert. Das Vormundschaftsrecht hat wie das Sozialrecht zum Ziel, 
materielle und immaterielle Schwächezustände, die zur Schutz- und Hilfsbedürftigkeit führen, 
mit spezifischen Mitteln auszugleichen. Wie in Kapitel 3.3.1. und 3.2.3. erwähnt, sind die vor-
mundschaftlichen Organe hierarchisch angeordnet und haben die Pflicht gemäss ihren Aufga-
ben das Vormundschaftsrecht zu verwirklichen. Diese Ausführungen zeigen, dass das Vor-
mundschaftswesen an gesetzliche Bestimmungen gebunden ist und nicht willkürlich Handeln 
darf. Dadurch kann dem Vormundschaftswesen auch Vertrauen geschenkt werden. 
Des Weiteren wird von der Expertengruppe 2 erwähnt, dass Rechtsreformen benötigt werden, 
damit es überhaupt möglich ist, Jenische zu anerkennen. Wie in Kapitel 2.4.1. beschrieben, 
wurde bereits das Rahmenübereinkommen des Europarats ratifiziert. Dies reicht womöglich 
nicht aus, um die jenische Lebensweise besser leben zu können. Ein Ausbau der Rechts-
grundlagen könnte gemäss Expertengruppe 2 dazu führen, dass die Jenischen ihre Lebens-
weise besser ausführen können. Zudem könnte sich dadurch die Problematik mit den Schulen 
verbessern. Wie in Kapitel 2.2.3. erwähnt wird, ist der Grundschulunterricht in Schulen obligato-
risch und es besteht noch keine Ausnahme für Fahrende. Daraus ist zu folgern, dass es für die 
Zusammenarbeit eine Erleichterung wäre, wenn zusätzliche gesetzliche (Aus-
nahme)Bestimmungen vorhanden wären. Diese könnten nicht nur in die Zusammenarbeit ein-
fliessen, sondern würden allenfalls auch eine Steigerung der Akzeptanz und Anerkennung der 
Jenischen mit sich bringen. 
Die Expertengruppe 2 sieht zudem als Handlungsbedarf, dass den Jenischen eine Infrastruktur 
zur Verfügung gestellt werden soll, wo sie sich aufhalten können und akzeptiert sind. Allenfalls 
würde hier eine Ratifizierung der Konvention 169, wie in Kapitel 2.4.3. ausgeführt, Klarheit 
schaffen. Die fahrende Lebensweise könnte dadurch besser anerkannt werden, indem bei-
spielsweise die Problematik der Stand- und Durchgangsplätze, wie in Kapitel 2.2.3. erwähnt, 
durchgesetzt werden könnte. 
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Dieser Diskussionsteil hat die Erfahrungen, das typische Handeln, die gegenseitigen Haltungen 
sowie Erwartungen in der Zusammenarbeit von Jenischen und dem Vormundschaftswesen 
aufgezeigt. Für die Beantwortung der Hauptfragestellung werden im nachfolgenden Kapitel die 
Erkenntnisse aus dem theoretischen sowie empirischen Teil dieser Arbeit dargestellt und 
Handlungsempfehlungen für die Soziale Arbeit abgeleitet. 
 






















Ausgehend von der Diskussion werden nun die wichtigsten Schlussfolgerungen und Empfeh-
lungen aufgezeigt. In einem ersten Schritt werden anhand der Hauptfragestellung die wesentli-
chen Erkenntnisse der Arbeit beschrieben. Darauf aufbauend geben die Autorinnen entspre-
chende Handlungsempfehlungen für die Soziale Arbeit ab. Weitere Handlungsempfehlungen für 
die Jenischen und die Vertreter/innen des Vormundschaftswesens werden erläutert sowie die 
Fragestellung der Bachelorarbeit überprüft. Zum Schluss des letzten Kapitels wird ein Ausblick 
der Arbeit erstellt. 
7.1. Erkenntnisse 
Anhand der Hauptfragestellung und den daraus abgeleiteten Unterfragen werden in diesem 
Kapitel Erkenntnisse aufgezeigt, wie sich die Zusammenarbeit zwischen der jenischen Bevölke-
rung und dem Vormundschaftswesen gestaltet. 
Jenische sind Schweizer oder Schweizerinnen wie alle anderen auch. In der Schweiz leben 
noch 30‘000 – 35‘000 Jenische, die sich als Jenische verstehen oder jenischer Abstammung 
sind. Fahrend ist nur noch eine Minderheit. Durch diese geringe Anzahl von Jenischen im Ver-
hältnis zur Gesamtbevölkerung wurden auch nicht viele Erfahrungen auf den Vormundschafts-
behörden und Amtsvormundschaften mit der jenischen Bevölkerung gemacht. Die Familie spielt 
bei den Jenischen eine sehr wichtige Rolle und die gegenseitige familiäre Unterstützung ist sehr 
gross. Zudem kann auch die Rollenverteilung zwischen Mann und Frau in der jenischen Familie 
klar geregelt sein. Diese familiäre Unterstützung und Rollenverteilung wird auch in der Zusam-
menarbeit von Jenischen mit der Amtsvormundschaft und der Vormundschaftsbehörde wahr-
genommen. Die Anerkennung der jenischen Bevölkerung stellt eine von mehreren Schwierig-
keiten dar. Die jenische Bevölkerung erlebte durch die Geschehnisse der Aktion „Kinder der 
Landstrasse“ eine tragische Vergangenheit in der Zusammenarbeit mit dem Vormundschafts-
wesen. Das „Hilfswerk für die Kinder der Landstrasse“ hatte in den Jahren 1926 bis 1973 zum 
Ziel, die Fahrenden sesshaft zu machen, indem die Kinder jenischer Familien fremdplatziert 
wurden. Diese Erlebnisse sind bei den Jenischen nach wie vor präsent. Es sind bleibende 
Ängste und Vorurteile in der heutigen Zusammenarbeit vorhanden. Seit der Zeit der Aktion 
„Kinder der Landstrasse“ hat sich das Vormundschaftswesen, auch aufgrund gesellschaftlicher 
Veränderungen, fortlaufend weiterentwickelt. Im Kindes- und Erwachsenenschutz stehen das 
Kindeswohl und der Schutz des Schwachen im Vordergrund. Die Subsidiarität und die Verhält-
nismässigkeit sind zentrale Elemente bei der Mandatsführung und bei Entscheiden auf den 
Vormundschaftsbehörden. Bei der Ausübung eines vormundschaftlichen Mandats sind Grund-
werte wie die Autonomie oder die Gleichbehandlung von hoher Priorität. Auch der Berufskodex 
der Sozialen Arbeit (2010) nimmt diese Grundwerte nochmals auf und führt sie aus. Die Ver-
  Schlussfolgerungen 
74 
 
treter/innen des Vormundschaftswesens bestätigen, dass heute ein individueller und respekt- 
und verständnisvoller Umgang wichtig ist. 
Jenische werden heute nach wie vor von der Gesellschaft indirekt diskriminiert. Zudem findet 
gemäss Aussagen der jenischen Vertreter/innen auch heute noch eine unterschiedliche Hand-
habung mit Jenischen auf Behörden statt. Es bestehen teilweise gegenseitige Vorurteile zwi-
schen Jenischen und dem Vormundschaftswesen. Vorurteile können durch verschiedene As-
pekte entstehen und sind über gezielte Kontakte mit der Fremdgruppe abbaubar. Laut der Rati-
fizierung des Rahmenübereinkommens des Europarats im Jahre 1998 sind Jenische eine aner-
kannte Minderheit in der Schweiz. Eine Zukunftsperspektive, die zu der Anerkennung der Jeni-
schen beitragen könnte, wäre die Ratifizierung der Konvention 169. Die Vertreter/innen des 
Vormundschaftswesens nennen, dass eine Anerkennung der Jenischen nur durch die Anpas-
sung von Rechtsgrundlagen möglich ist. Bei Vormundschaftsbehörden und Amtsvormundschaf-
ten herrscht oft Unwissen über die jenische Bevölkerung. Jenische wünschen sich von Behör-
den sowie der Restbevölkerung, dass sie sich Wissen aneignen über die jenische Kultur und 
Tradition, sodass ihre fahrende Lebensweise auch gesellschaftlich, nicht nur auf Papier, akzep-
tiert werden kann. In der Zusammenarbeit mit dem Vormundschaftswesen wünschen sie sich 
positive Erlebnisse und einen individuellen Umgang. Von Seiten des Vormundschaftswesens 
wird in der Zusammenarbeit mit Jenischen eine Einsicht für gewisse Entscheidungen und Mass-
nahmen erwartet. Zudem soll gewährleistet werden, dass die Jenischen gleich behandelt wer-
den wie die Restbevölkerung. Der Datenschutz und die Aktenführung haben sich durch die 
Einführung des Datenschutzgesetzes verändert, dennoch wird von jenischer Seite noch immer 
eine unterschiedliche Handhabung wahrgenommen. 
 
7.2. Handlungsempfehlungen für die Soziale Arbeit 
Folgend werden nun aus den beschriebenen Erkenntnissen wichtige Handlungsempfehlungen 
für das Berufsfeld der Sozialen Arbeit erläutert. Dabei wird der Berufskodex der Sozialen Arbeit 
(2010) als Leitinstrument verwendet.  
Auf der Titelseite des Berufsbildes für die Professionellen der Sozialen Arbeit (2006) steht:  
„informiert, engagiert und vernetzt“ 
Diese Begriffe passen zu den Handlungsempfehlungen dieser Arbeit, weil darunter Handlungs-
empfehlungen an das Berufsfeld der Sozialen Arbeit abgeleitet werden können.  
Informiert: 
Wie sich in der Forschung dieser Arbeit gezeigt hat, sollten Professionelle der Sozialen Arbeit 
über die geschichtlichen Aspekte der Aktion „Kinder der Landstrasse“, die fahrende Lebens-
weise und die jenische Kultur sowie über nationale Minderheiten in der Schweiz grundlegend 
informiert sein. Diese Wissensaneignung könnte an Hochschulen für Soziale Arbeit erfolgen 
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oder anhand von Fortbildungen. Spezifisches Wissen könnte unter Einbezug von Fachpersonen 
oder in der Zusammenarbeit mit jenischen Organisationen erworben werden. Professionelle der 
Sozialen Arbeit könnten sich auch im direkten Kontakt mit Jenischen, über deren Lebensweise 
und Kultur informieren. In der Zusammenarbeit mit Jenischen könnte als methodische Grund-
lage die transkulturelle Kompetenz6 unterstützend sein. Diese beinhaltet das Hintergrundwissen 
und die Erfahrungen, narrative Empathie sowie die Selbstreflexion. 
Fachpersonen der Sozialen Arbeit sollten zudem mit Personendaten sorgfältig umgehen. Dies 
gilt selbstverständlich nicht nur für die Jenischen, jedoch ist bei dieser Bevölkerungsgruppe 
speziell darauf zu achten. Denn der Umgang mit Daten und Akten aus der Zeit der Aktion „Kin-
der der Landstrasse“ ist, wie die Forschungsergebnisse dieser Arbeit zeigen, bei der jenischen 
Bevölkerung nach wie vor präsent. Die Akten sollten daher überprüfbare Fakten beinhalten und 
weder diskriminierend noch abwertend formuliert sein.  
Engagiert: 
Wie sich in der Forschung dieser Arbeit gezeigt hat, ist der Aspekt der Gleichbehandlung sehr 
zentral. Zudem hat sich herausgestellt, dass Jenische trotz der Anerkennung als nationale Min-
derheit heute noch indirekt diskriminiert und ungleich behandelt werden. Die Professionellen der 
Sozialen Arbeit sollten deshalb in der Zusammenarbeit mit der jenischen Bevölkerung die Prin-
zipien der sozialen Gerechtigkeit, Gleichheit und Gleichwertigkeit aller Menschen berücksichti-
gen. Des Weiteren sollten sie sich für die Gleichberechtigung und Gleichbehandlung aller Men-
schen und gegen Diskriminierung einsetzen. Für die Zusammenarbeit mit Jenischen bedeutet 
das, dass sich die Professionellen der Sozialen Arbeit dafür einsetzen, dass Jenische als aner-
kannte Minderheit ihre fahrende Lebensweise ausüben können. Zudem sollten sie sich dafür 
engagieren, dass die Umsetzung des Rahmenübereinkommens des Europarats angewandt 
wird. 
Die Professionellen der Sozialen Arbeit sollten eine aktive Rolle für einen Austausch mit den 
Jenischen einnehmen und versuchen, unter Berücksichtigung ihres Auftrages, Kompromisse 
einzugehen und geeignete Lösungen anzustreben. Darunter werden Lösungen verstanden, die 
mit der fahrenden Lebensweise und dem gesellschaftlichen System kompatibel sind. Dazu 
könnte die Methode der systemisch- und lösungsorientierten Beratung7 angewandt werden. 
Durch diese intensive Auseinandersetzung mit der jenischen Kultur können die Professionellen 
der Sozialen Arbeit auch gegen aussen Aufklärungs- und Informationsarbeit leisten sowie zur 
Sensibilisierung der Problemfelder der Jenischen beitragen. 
 
                                               
6 Domenig, Dagmar (2007). Transkulturelle Kompetenz. Lehrbuch für Pflege-, Gesundheits- und Sozialberufe (2. Aufl). Bern: 
Huber Verlag. 
7
 Von Schlippe, Arist & Schweitzer, Jochen (2007). Lehrbuch der systemischen Therapie und Beratung (10. Aufl.). Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht GmbH. 




Die Professionellen der Sozialen Arbeit sollten unter anderem Fachpersonen in ihre Arbeit ein-
beziehen. Hier besteht die Möglichkeit externe Ressourcen zu erschliessen. Dies können spe-
zifische Fachpersonen sein oder Organisationen, wie die Radgenossenschaft oder die Stiftung 
„Zukunft für Schweizer Fahrende“. Diese Vernetzung führt zu professionelleren Lösungen. Da-
mit könnten zudem Professionelle der Sozialen Arbeit ihre persönlichen und beruflichen Wis-
senskompetenzen weiterentwickeln. Zur Aneignung von Fachwissen nutzen sie kontinuierlich 
neben Inter- und Supervisionen auch Fortbildungen. Diese könnten Themen, wie Minderheiten, 
die fahrende Kultur und Lebensweise der Jenischen beinhalten. Des Weiteren könnten die 
Professionellen Offenheit und Interesse zeigen sowie an Anlässen von Jenischen erscheinen. 
Dadurch wäre es möglich, dass durch den gegenseitigen Interessensaustausch Vorurteile ab-
gebaut werden. 
 
7.3. Weitere Handlungsempfehlungen 
Im Folgenden werden Handlungsempfehlungen für Jenische, Vormundschaftsbehörden und 
Mandatsträger/innen erläutert. 
7.3.1. Handlungsempfehlungen an jenische Personen und Organisationen 
Die jenische Bevölkerung wirkt innerhalb der Familie sehr gut organisiert. Es scheint wichtig für 
die Jenischen, dass Organisationen, die sich für die jenische Lebensweise einsetzen, gut zu-
sammen arbeiten. Hilfreich für diese Zusammenarbeit sind Toleranz, Offenheit und Kompro-
missbereitschaft. 
Damit Wissen und gegenseitige Erwartungen aufgezeigt werden können, wäre es hilfreich, 
einen Austausch mit Vertretern und Vertreterinnen aus dem Vormundschaftswesen anzustre-
ben. Dadurch könnte ein besseres Verständnis für die Anliegen des Anderen erreicht werden. 
Um dieses Verständnis zu erlangen, wäre es denkbar, dass Jenische sich bereit dazu erklären, 
eine aktive Rolle einzunehmen. Solche Kontakte würden das Vertrauen fördern und könnten 
auch zum Abbau von Vorurteilen beitragen. 
Damit Jenische ihre Rechte erhalten, wäre es von Vorteil, wenn sie weiterhin für ihre Anerken-
nung und Rechte kämpfen. Damit sollte erreicht werden, dass sie mehr Raum erhalten, um ihre 
Kultur und Lebensweise zu leben. 
7.3.2. Handlungsempfehlungen für Vormundschaftsbehörden 
Wie diese Arbeit aufzeigen konnte, ist das Vormundschaftsrecht ein Teil des Eingriffsrechts und 
kann in die persönliche Freiheit eines Menschen eingreifen. Vormundschaftsbehörden sollten 
bestrebt sein, individuell unter Berücksichtigung der Grundwerte mit ihrer Klientel umzugehen. 
Für die Zusammenarbeit zwischen Jenischen und den Vormundschaftsbehörden wäre es hilf-
reich, wenn sich Behörden Wissen über die jenische Bevölkerung und deren Kultur sowie Le-
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bensweise aneignen. Diese Wissensaneignung könnte einen professionellen Umgang und eine 
wertfreie Haltung unterstützen. 
Des Weiteren sind für die Zusammenarbeit ein korrekter Umgang mit Daten und das Bewusst-
sein über deren Auswirkungen für die Klientel unabdingbar. Vormundschaftsbehörden sollten 
zudem offen für eine Kontaktaufnahme und bereit für eine Zusammenarbeit mit jenischen Or-
ganisationen sein. 
7.3.3. Handlungsempfehlungen für Mandatsträger/innen 
Für Mandatsträger/innen sind dieselben Handlungsempfehlungen zentral wie bei den Vormund-
schaftsbehörden. Des Weiteren wäre es in der Mandatsführung wichtig, dass ein Vertrau-
ensaufbau stattfinden kann. Dazu könnte es hilfreich sein, wenn sich die Mandatsträger/innen 
mit der Lebensweise und Kultur seiner/ihrer jenischen Klientel auseinandersetzen und sich 
Wissen darüber aneignen. Zudem ist im Umgang mit Jenischen eine gewisse Flexibilität not-
wendig. Des Weiteren wäre auch hier eine Zusammenarbeit mit jenischen Organisationen 
empfehlenswert. 
 
7.4. Beantwortung der Fragestellung 
Die aktuelle Situation der Zusammenarbeit zwischen Jenischen und dem Vormundschaftswe-
sen konnte durch die Erarbeitung der Theorie sowie der empirischen Untersuchung aufgezeigt 
werden. Die daraus erfolgten Erkenntnisse wurden in Kapitel 7.1. erläutert. Zur Beantwortung 
der Fragestellung (vgl. Kapitel 1.3.) wird die Hauptfrage nochmals aufgezeigt und zusammen-
fassend beantwortet: 
Wie gestaltet sich heute die Zusammenarbeit zwischen der jenischen Bevölkerung 
und dem Vormundschaftswesen und welche Handlungsempfehlungen können für 
die Soziale Arbeit abgeleitet werden? 
Diese Bachelorarbeit hat gezeigt, dass die Zusammenarbeit zwischen der jenischen Bevölke-
rung und dem Vormundschaftswesen unterschiedlich wahrgenommen wird. Wie die Forschung 
aufzeigen konnte, gestaltet sich diese Zusammenarbeit grundsätzlich professionell. Die Vertre-
ter/innen aus dem Vormundschaftswesen sind sich einig, dass jede Person individuell und vor-
urteilsfrei behandelt wird und keine Ungleichbehandlungen infolge des kulturellen oder histori-
schen Hintergrunds mehr vorhanden sind. Die jenischen Vertreter/innen nehmen die Zusam-
menarbeit mit dem Vormundschaftswesen unterschiedlich wahr und erwähnen, dass es heute 
noch unprofessionell handelnde Behörden gibt.  
In Kapitel 7.2. wurden Handlungsempfehlungen für die Soziale Arbeit festgelegt, welche zeigen, 
dass eine Relevanz für die Soziale Arbeit vorhanden ist. Diese Handlungsempfehlungen sowie 
diejenigen in Kapitel 7.3. sollten für die weitere Zusammenarbeit zwischen dem Vormund-
schaftswesen und der jenischen Bevölkerung genutzt werden.  




Die vorliegende Bachelorarbeit lässt Diskussionspunkte offen und gibt Ideen für weitere Pro-
jekte und Arbeiten, die im Folgenden kurz aufgezeigt werden: 
 Nach den erhaltenen Erkenntnissen dieser Arbeit stellt sich die Frage, ob diese Erkennt-
nisse auch auf weitere Jenische und Vertreter/innen des Vormundschaftswesens zu-
treffen würden. 
 Aus einem Interview wurde in Erfahrung gebracht, dass es vorkommen kann, dass Jeni-
schen, welche keinen festen Wohnsitz haben, Sozialversicherungsansprüche verwehrt 
bleiben. Inwiefern haben Personen ohne festen Wohnsitz in der Schweiz trotzdem das 
Recht, Sozialversicherungsleistungen beanspruchen zu können? 
 Durch das Interview mit einer Direktbetroffenen der Aktion „Kinder der Landstrasse“ ha-
ben sich die Autorinnen gefragt, was für physische und psychische Folgen heute noch 
bei den Betroffenen wahrgenommen werden. Daher wäre es spannend, der Frage auf 
den Grund zu gehen, welche Folgen heute noch bei Jenischen aufgrund der Aktion 
„Kinder der Landstrasse“ vorhanden sind. 
 Aufgrund der Problematik im Bereich Schul- und Ausbildungen haben sich die Autorin-
nen gefragt, inwiefern der wirtschaftliche Leistungsdruck und gesellschaftliche Wandel 
Auswirkungen auf die Erwerbstätigkeit der jenischen Bevölkerung hat. 
 Im Jahre 2013 wird das neue Kindes- und Erwachsenenschutzgesetz eingeführt. 
Interessant wird danach sein, wie sich die Zusammenarbeit zwischen Jenischen und 
dem Vormundschaftswesen gestaltet. 
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A Leitfadeninterview mit Jenischen 
 
1. Welche Erfahrungen haben Sie oder Ihnen bekannte Jenische aktuell mit dem Vor-
mundschaftswesen gemacht? (Erfahrungen) 
- Wie oft kommt ein solcher Kontakt zwischen Jenischen-VB vor? 
- Wie erlebt die jenische Bevölkerung die Sozialarbeitenden auf der VB oder als 
Mandatsführer/innen? 
- Was meinen Sie, macht es einen Unterschied, ob ich jenisch bin, oder einer anderen 
Bevölkerungsgruppe angehöre? 
- Wie hat sich der/die Sozialarbeitende auf der VB verhalten?  
- Wie erklären Sie sich positive/negative Erfahrungen? 
- Was für Erfahrungen kennen Sie in Bezug auf früher (Aktion „Kinder der Landstrasse“) 
und heute? 
 
2.  Was erachten Sie als wichtig im Umgang mit Jenischen auf der VB und für die Man-
datsträger/innen? (Umgang, Macht, Aktenführung) 
- Wie erklären Sie sich diesen Umgang? 
- Glauben Sie, dass die Vergangenheit einen Einfluss auf den heutigen gegenseitigen 
Umgang hat? 
- Was können Jenische zu einem positiven Umgang auf der VB/Mandatsträger/innen 
beitragen? 
- Was könnte Ihrer Meinung nach die VB/Mandatsträger/innen zu einem positiven Um-
gang beitragen? 
- Wie beurteilen Sie den Aspekt von Macht seitens der VB/Mandatsträger/innen im Um-
gang mit Jenischen? 
- Welchen Einfluss hat die Vergangenheit heute noch auf das Machtgefälle? 
- Worauf sollte die Behörde bei der Aktenführung achten? 
 
3. Was denken Sie, was für gegenseitige Haltungen im Kontakt von Jenischen mit der 
VB oder Mandatsträger/innen vorhanden sind? (Haltung, Vorurteile, Diskriminie-
rung) 
- Denken Sie, dass die traditionellen Werthaltungen der jenischen Bevölkerung von der 
Behörde akzeptiert werden? Was wird spezifisch akzeptiert oder berücksichtigt? 
- Welche Vorurteile gibt es von der jenischen Bevölkerung gegenüber der 
VB/Mandatsträger/innen? 
- Welche Vorurteile gibt es von der VB/Mandatsträger/innen gegenüber der Jenischen 
Bevölkerung? 
- Was könnte dazu beitragen, dass solche Vorurteile abgebaut werden können? (Beide 
Seiten) 
- Fühlen sich Jenische nach wie vor diskriminiert oder ungleich behandelt von der VB 
oder Mandatsträger/in? (mit Blick auf Vergangenheit) 
 
4.  Wo besteht Ihrer Meinung nach Handlungsbedarf? (Bewertung) 
- Was fehlt Ihnen an den heutigen Erfahrungen, Umgang, Haltung? 
- Welche Unterstützung wünschen Sie sich? 
- Was denken Sie, welche Unterstützung wünschen sich die Behörden von Ihnen? 
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5.  Kommt Ihnen noch etwas Wichtiges in den Sinn zum Thema Jenische im Kontakt 
mit der Vormundschaftsbehörde und Mandatsträger/innen? 




B Leitfadeninterview mit Vertreter/innen Vormundschaftsbehörde und Amts-
vormundschaft 
 
1.  Welche Erfahrungen haben Sie mit der jenischen Bevölkerung auf der AV oder VB 
gemacht? (Erfahrungen)  
- Wie oft hatten Sie schon jenische Klient/innen? Welcher Altersgruppe gehörten sie 
an? 
- Wie hat sich der/die Klient/in verhalten? Haben Sie Unterschiede zu anderen Bevölke-
rungsgruppen festgestellt? 
- Wie erleben Sie Jenische während der Begleitung und Betreuung in der Mandatsfüh-
rung (Abklärungsauftrag) oder während dem Entscheidungsprozess? Charaktereigen-
schaften, Werte, Normen? 
- Wie erklären Sie sich diese positiven/negativen Erfahrungen? 
- Gibt es rechtliche Massnahmen, die hauptsächlich bei Jenischen verfügt werden? 
(Form des Mandats? Statistik?) 
- Welche Schwierigkeiten können bei der Mandatsführung / Entscheidungen der VB ent-
stehen? 
- Haben Sie spezielle Erfahrungen im Erstkontakt mit Jenischen?  
- Melden sich jenische Eltern freiwillig bei der VB, wenn sie z.B. Schwierigkeiten mit ih-
ren Kindern haben? 
- Gibt es viele Gefährdungsmeldungen? 
 
2.  Was erachten Sie im Umgang mit Jenischen als wichtig? (Umgang, Macht, 
Aktenführung) 
- Glauben Sie, dass die Aktion „Kinder der Landstrasse“ einen Einfluss auf diesen Um-
gang hat? 
- Inwiefern ist die Zusammenarbeit mit Jenischen bei der Arbeit als Mandatsträger/in / 
bei Entscheidungen der VB geprägt von der Vergangenheit? 
- Im Vormundschaftswesen, wo der gesetzliche Kontext eine wichtige Rolle spielt, wird 
man schnell mit Macht konfrontiert. Was können Sie zu diesem Machtgefälle sagen? 
Wie sehen Sie diesen Aspekt in Bezug auf die jenische Klientel? 
- Was für einen Einfluss hat die Aktion „Kinder der Landstrasse“ heute noch auf das 
Machtgefälle? 
- Wir gehen davon aus, dass bei der Mandatsführung / bei Entscheidungen der VB der 
ethnische Hintergrund keine Rolle spielt. Finden bei Ihnen dennoch andere oder wei-
tere Überlegungen statt, wenn es um ethnische Minderheiten, z.B. Jenische geht?  
- Wie wird mit dem Thema Kinder der Landstrasse intern auf der AV / VB umgegangen? 
Wissen alle Mitarbeitenden darüber Bescheid, wird es thematisiert? 
- Was erachten Sie als wichtig in Bezug auf Datenschutz, Aktenführung und Aktenaus-
tausch? Wie geht man speziell mit heiklen Daten und Wertungen um?  
 
3.  Was denken Sie, was für gegenseitige Haltungen sind im Kontakt zwischen Jeni-
schen und der AV/VB vorhanden? (Haltung, Vorurteile, Diskriminierung) 
- Denken Sie, dass die traditionellen Werthaltungen der jenischen Bevölkerung von den 
Mandatsträger/innen oder der VB akzeptiert werden? Was wird spezifisch akzeptiert 
oder berücksichtigt? 
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- Was denken Sie, was für Vorurteile gibt es von der jenischen Bevölkerung gegenüber 
der AV / VB? 
- Welche Vorurteile gibt es von der AV / VB gegenüber der jenischen Bevölkerung? 
- Was könnte dazu beitragen, dass solche Vorurteile abgebaut werden können? 
- Denken Sie, die Jenischen fühlen sich noch diskriminiert oder ungleich behandelt vom 
Vormundschaftswesen? (mit Blick auf die Vergangenheit) 
 
4.  Wo besteht Ihrer Meinung nach Handlungsbedarf? (Bewertung) 
- Was fehlt Ihnen an den heutigen Erfahrungen, Umgang, Haltung? 
- Welche Unterstützung wünschen Sie sich? (An die Profession?) 
- Was denken Sie, was für Unterstützung sich die Jenischen von Ihnen wünschen? 
 
5.  Kommt Ihnen noch etwas Wichtiges in den Sinn zum Thema Jenische im Kontakt 
mit der Vormundschaftsbehörde und Mandatsträger/innen? 
- Gibt es diesbezüglich Statistiken? 
- Mit welchen rechtlichen und methodischen Theorien oder Hilfsmitteln arbeiten Sie? 
- Fachliteratur/ Zeitschriften (Kindes- und Erwachsenenschutz) 
 
  




In dieser Tabelle sind die ausgewählten Interviewpartner/innen für den empirischen Teil der 
Bachelorarbeit aufgeführt: 




   
Je1 Uschi Waser, Jenische Naschet Jenische 
30. März 2011, 
12.00 Uhr, Lenz-
burg 
Je2 Venanz Nobel, Jenischer Verein Schäft Qwant 
27. April 2011, 
09.30 Uhr, Basel 
Je3 Dipl. Sozialarbeiter 
Fachbereich Fahrende, 
Caritas Zürich 
25. Mai 2011, 
14.15 Uhr, Zürich 
Expert/innen Vor-
mundschaftsbehörde 
   
VB1 




20. April 2011, 






12. April 2011, 





Stadt St. Gallen 









Amtsvormundschaft              
Kreis Chur 
3. Mai 2011,   
10.30 Uhr, Chur 
AV2 
Amtsvormundin               
(Dipl. Sozialarbeiterin) 
Amtsvormundschaft    
Stadt St. Gallen 
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D Eindrücke der jenischen Kultur und Tradition 
Zur Veranschaulichung werden folgend aktuelle Bilder von der jenischen Bevölkerung gezeigt. 
Diese Bilder wurden für den Film „Jung und Jenisch“ von Martina Rieder (ohne Datum) als 
Postkarten veröffentlicht. Das erste und zweite Bild zeigen einen Wohnwagen auf der Fahrt 
sowie eine jenische Frau bei der Arbeit. Das dritte Bild veranschaulicht einen Standplatz sowie 
ein Jenischer bei seiner handwerklichen Tätigkeit. 
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E Begriffe in der jenischen Sprache 
 
Folgend werden gemäss Wottreng (2010) einige jenische Begriffe erläutert, um die jenische 




hure sein, bleiben, werden 
Jäni Jahr 
Kitt Haus 
lori nicht, kein, nichts 
mänge machen, flicken 
Olmisch Alter, Vater 
Paraschuri Regenschirm 
schinägle arbeiten 
Schmelemer Zigeuner, Jenische 










Der vorgängige Rechercheprozess, der überhaupt erst zur Fragestellung führte, wurde auf verschiedenste Weise durchgeführt. Die Autorinnen haben Internetrecherchen auf 
Suchmaschinen mit ganz unterschiedlichen Suchbegriffen zum Thema Jenische im Kontakt mit der Sozialen Arbeit gesucht. Daraus ergab sich die Thematik der Aktion „Kin-
der der Landstrasse“, wodurch das Vormundschaftswesen ins Spiel kam. Zudem besuchten die Autorinnen die Filmvorstellung „Jung und Jenisch“ mit einer anschliessenden 
Diskussion. Des Weiteren informierten sie sich im Dokumentationszentrum der Radgenossenschaft und tauschten sich dort mit den Anwesenden aus. 
Im Folgenden wird der Rechercheprozess nach diesen vorbereitenden Recherchearbeiten zu den Inhalten der Fragestellung in tabellarischer Form dargestellt. 
Frage 1: 







aufbewahrtes Dokument Quellentyp/Wo? Inhalt Relevanz 




Becker, Helena Kanyar (Hrsg.). (2003). 
Jenische, Sinti, Roma in der Schweiz. 
(Band. 176). Basel: Schwabe & Co AG. 
Sammelwerk 
(HSLU) 
Definition der Begriffe Sinti, Roma, Jeni-
sche, Eckdaten zum „Hilfswerk für die Kin-
der der Landstrasse“, Jenische Geschichte 
und Beschreibung der Kultur und Tradition 
*** 
1.3. 15‘ Jenische IDS Luzern Aktualität Wottreng, Willi (2010). Zigeunerhäupt-
ling vom Kind der Landstrasse zum 
Sprecher der Fahrenden - das Schick-




Eine Biografie, die stellvertretend für das 
erwachende Selbstbewusstsein der Jeni-
schen steht und ein wichtiges Stück 
Schweizer Sozialgeschichte beleuchtet. 
*** 








Leimgruber, Walter; Meier, Thomas & 
Sablonier, Roger (1998). Das Hilfswerk 
für die Kinder der Landstrasse. Histori-
sche Studie der Akten der Stiftung Pro 
Juventute im Schweizerischen Bun-
desarchiv (1 Aufl.). Bern: Schweizeri-
Studie 
(ausgedruckt) 
Historische Studie aufgrund der Akten der 
Stiftung Pro Juventute im Schweizerischen 
Bundesarchiv. Beinhaltet ausführlich alles 
über das „Hilfswerk für die Kinder der 
Landstrasse“. 
*** 
   
VIII 
 
sches Bundesarchiv.  




Bösiger, Johannes & Spörri, Peter (Pro-
duzenten). (1995). Kinder der Land-
strasse die Geschichte der Verfolgung 




In eindrücklichen Bildern erzählt der Film 
die Geschichte der Verfolgung des jeni-
schen Volkes in der Schweiz. 
** 




Hagmann, Désirée Corinne (2007). 
Kinder der Landstrasse - In gesundes 
Erdreich verpflanzt… Schicksal der 
Familie Waser. Frankfurt am Main: Pe-





Historischer Rückblick über Pro Juventute 
und die Kindeswegnahmen. Vorstellen des 
„Hilfswerks Kinder der Landstrasse“. Akten 








Leuenberger, Marco & Seglias, Loretta 
(Hrsg.). (2008). Versorgt und verges-
sen. Ehemalige Verdingkinder erzählen. 
(2. Aufl.). Zürich: Rotpunkt Verlag.  
Buch 
(HSLU) 
S. 121-147 Kindeswegnahme und 
Fremdplatzierung 
* 




Meyer, Oliver M. (1991, 2005). Die 
letzten freien Menschen [DVD]. ArtsEdi-
tion DVD & Specials.   
DVD 
(HSLU) 
Das systematische Auseinanderreissen 
jenischer Familien durch das Pro-Juventute 
„Hilfswerk für die Kinder der Landstrasse“ 
hat die überlieferten Werte und die sozia-
len Strukturen der Zigeuner in der Schweiz 
weitgehend zerstört.  
* 






Galle, Sara & Meier, Thomas (2009). 
Von Menschen und Akten. Die Aktion 
„Kinder der Landstrasse“ der Stiftung 
Pro Juventute. Zürich: Chronos Verlag. 
Buch + DVD 
(HSLU) 
Mit Akten wurden Menschen bewertet und 
deren Leben verwaltet. Das zeigen die 
Aktenbiografien von fünf «Kindern der 
Landstrasse». Auf der DVD-ROM bekom-
men die Menschen hinter den Akten ein 
Gesicht und eine Stimme. Sie erzählen aus 
ihrem Leben.  
*** 
8.3. 10’ Fahrende IDS Luzern Angemes-
senheit bzgl. 
Fragestel-
Galle, Sara (2008). Bündner Vagan-
tenfamilien im Fokus der Pro Juventute. 
In Institut für Kulturforschung Graubün-
Buch 
 
Themen wie Bürgerrecht, Armen- und Für-
sorgewesen, Identität und Ausgrenzung 
kommen im Buch zur Sprache. Im Beson-
* 
   
IX 
 
lung den ikg (Hrsg.), Puur und Kessler. 
Sesshafte und Fahrende in Graubün-
den. (S. 170-219) Baden: hier + jetzt 
Verlag für Kultur und Geschichte GmbH 
deren wird das „Hilfswerk für die Kinder der 
Landstrasse“ der Pro Juventute berück-
sichtigt – ein national angelegtes Projekt, 
das vor allem in Graubünden umgesetzt 
wurde. 







Huonker, Thomas (2009). Jenische in 
der Schweiz: Lange kostenintensive 
verfolgt, seit kurzem sparsam gefördert. 
Bemerkung zu Vielfalt und Ausgrenzung 
sowie zum Unterschied zwischen An-
passungszwang und Integration. In 
Esteban Pineiro; Isabelle Bopp & Georg 
Kreis (Hrsg.), Fördern und Fordern im 
Fokus Leerstellen des schweizerischen 




Das Thema von Huonker beinhaltet die 
Aktion „Kinder der Landstrasse“, die Aufar-
beitung, den Minderheitenschutz sowie 
Aspekte der Akzeptanz und Gleichberech-
tigung der Jenischen in der Schweiz.  
** 






Eigenmann, Thomas; Eugster, Rolf & 
Gaudenz, Jon (2006). Fahrende und 
Raumplanung. Standbericht 2005. St. 




Die Arbeit zeigt die Probleme der Jeni-
schen, speziell der Fahrenden in Bezug auf 











Radgenossenschaft der Landstrasse 
(2011). Radgenossenschaft der Land-
strasse. Dachorganisation des Fahren-




Die Broschüre beinhaltet Infos zur Radge-
nossenschaft, beschreibt das jenische 
Volk, wie die Fahrenden leben und infor-
miert über das Dokumentationszentrum. 
Dazu hat es eine Bücherliste sowie den 
Jahresbericht 2010. 
** 
26.4. 10‘ Jenische Google inhaltliche 
Differen-
ziertheit 
Historisches Lexikon der Schweiz 
(2010). Historischen Lexikons der 





Begriffsdefinition: Herkunft der Jenischen * 
   
X 
 







Bättig, Franziska; Dürr, Vanessa & 
Kleischmantat, Anika (2009). Fahrt ins 
Ungewisse. Eine Untersuchung zur 
aktuellen Lebenssituation der jenischen 




Forschung zur aktuellen Lebenssituation 
der jenischen Fahrenden in der Schweiz. 
* 








Hungerbühler, Regula (2003). Fahrende 
in der Schweiz. Aussenseiter unter 
Etablierten. Unveröffentlichte Diplomar-




Arbeit zu den Fahrenden unter Sesshaften 
und über die aktuelle Situation der Fahren-
den in der Schweiz. 
* 






Erlemann, Thomas (1999). Der fah-
rende Kanton Scharotl. Die Zukunft der 
Jenischen und der Roma in der 
Schweiz. Ein Beitrag zur interkulturellen 
Arbeit. Unveröffentlichte Diplomarbeit in 
Sozialpädagogik. Basel: Höhere Fach-
schule für Soziale Arbeit. 
Diplomarbeit 
(HSA Basel) 
Die Arbeit beschreibt die Zukunft der Jeni-
schen und der Roma in der Schweiz. 
* 







Moll, Daniel (2005). Das Hilfswerk für 
die Kinder der Landstrasse. Legitima-
tion und Praxis der Kindeswegnahmen 
beim jenischen Volk durch die Pro Ju-
ventute. Rorschach: FHS Hochschule 
für Technik, Wirtschaft und Soziale 
Arbeit St. Gallen 
Diplomarbeit 
(PDF) 
Diplomarbeit über das „Hilfswerk für die 
Kinder der Landstrasse“. 
* 








Walk, Annette (2005). Vormundschaftli-
che Massnahmen und Kindesschutz 
gemäss aZGB unter besonderer Be-
rücksichtigung des „Hilfswerkes für die 
Kinder der Landstrasse“ (1926- 1973). 
Unveröffentlichte Masterarbeit. Uni 
St.Gallen- Hochschule für Wirtschafts-, 
Masterarbeit 
(PDF) 
Vormundschaftliche Massnahmen und 
Kindesschutz zur Zeit des „Hilfswerks für 
die Kinder der Landstrasse“. 
* 
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Rechts- und Sozialwissenschaften.  






Siegfried, Alfred (1963). Kinder der 
Landstrasse ein Versuch zur Sesshaft-




Die Aktion Kinder der Landstrasse und 
deren Ziele werden beschrieben aus Sicht 
des Alfred Siegfried. 
* 




Huonker, Thomas (2008). Fremd- und 
Selbstbilder von „Zigeunern“, Jenischen 
und Heimatlosen in der Schweiz des 19. 
und 20. Jahrhunderts aus literarischen 
und anderen Texten. In Herbert Uer-
lings & Iulia-Karin Patrut (Hrsg.). „Zi-
geuner“ und Nation. Repräsentation – 
Inklusion – Exklusion. (S. 311 – 364) 
Frankfurt am Main: Peter Lang Interna-
tionaler Verlag der Wissenschaft.  
Sammelwerk 
(Sozialarchiv) 
Beschreibt Begriffe sowie die Fremd- und 
Selbstbilder von Zigeunern, Jenischen und 
Heimatlosen in der Schweiz während des 
19. und 20. Jahrhunderts. 
* 
10.5. 10‘ Nomaden Factiva Inhaltliche 
Differen-
ziertheit 
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in Stämmen lebende Völker: Auswirkungen 
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gungen der Jenischen in der Schweiz. 
Schlussbericht. Zürich: Caritas Zürich. 
Studie, Bericht Die Studie beschreibt die Fahrenden, die 
Geschichte, aktuelle Situation, gewonnene 
Erkenntnisse sowie Handlungsempfehlun-
gen für den Fachbereich Fahrende von 
Caritas Zürich. 
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Jenische und die Person Uschi Waser. 
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Gefunden am 15. Juli 2011, unter 
http://www.caritas-
zuerich.ch/p53000923.html 
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Untersuchung der aktuellen Probleme 
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troffenen. Freiburg: Departement für 
Sozialarbeit und Sozialpolitik. 
Diplomarbeit Diese Arbeit beschreibt Fahrende Jenische 
in Bezug auf Bildung. Diese qualitative 
Untersuchung zeigt die aktuellen Probleme 
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S. 73 wird aufgezeigt, welche Diskriminie-
rung die Behörde gegenüber dem Fahren-
den Volk zulässt. Zudem wird der Begriff 
der Diskriminierung im ersten Kapitel er-
läutert. 
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lisieren. Zur Assimilation der jenischen 
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Jakob (Hrsg.), "Kriminalisieren - Entkri-
minalisieren - Normalisie-
ren/Criminaliser - Décriminaliser - Nor-
maliser". Schweizerische Gesellschaft 
für Wirtschafts- und Sozialgeschichte - 
Société Suisse d'histoire économique et 
sociale. Band 21. Zürich: Chronos, 
2006, 279-295. 
Sammelwerk Beschreibt den Zusammenhang zwischen 
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(2002). Menschenrechte und Soziale 
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stätten der Sozialen Arbeit und für den 




Studie zu den Menschenrechten in Bezug 
auf die Soziale Arbeit. 
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Beinhaltet Infos von spezifischen kultura-
listischen Ansätzen zu allgemein reflexiven 
Perspektiven. 
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einer ganzen Generation. Thusis: Autor. 
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(Sozialarchiv) 
Beschreibt die Rassendiskriminierung und 
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Landstrasse“. 
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Buch (HSLU) Beschreib Dynamiken von Integration und 
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Fabienne Vogler (Hrsg.). Neue Gewalt 
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Stämpfli Verlag AG.  
Buch (Sozialar-
chiv) 
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Landstrasse und zur Rolle der vormund-
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Roma. In Ulrike, Hormel & Albert, 
Schwee (Hrsg.). Diskriminierung 
Grundlagen und Forschungsergebnisse 
(1.Aufl., S. 255-279). Wiesbaden: VS 
Verlag für Sozialwissenschaften. 
Buch Beschreibt die Diskriminierung gegenüber 









Bundesamt für Kultur [BAK] (2010). 
Homepage des Bundesamtes für Kultur. 





Art. 17 Unterstützung der Fahrenden 
Der Bund kann Massnahmen treffen, um 
den Fahrenden eine ihrer Kultur entspre-
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Homepage des Bundesamtes für Kultur. 
Homepage Anerkennung einer nationalen Minderheit, 
Fahrende in der Schweiz, Beschreibung 
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übereinkommen zum Schutz nationaler 




Homepage Zeigt das Rahmenübereinkommen mit 
allen Artikeln und Ausführungen. 
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Kreis, Georg (2007). Kein Volk von 
Schafen – Rassismus und Antirassis-
mus in der Schweiz (1. Aufl.). Zürich: 
Salis Verlag AG 
Buch Beschreibt Instrumente gegen Rassismus, 
den Minderheitenschutz, die Antirassis-
musstrafnorm sowie die Feindlichkeit ge-
gen Zigeuner und Minderheiten. 
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Petersen, Lars-Eric & Six, Bernd 
(Hrsg.). (2008). Stereotype, Vorurteile 
und soziale Diskriminierung. Theorien, 
Befunde und Interventionen (1. Aufl.). 
Basel: Beltz Verlag. 
Buch Wie entstehen Vorurteile? Wie kommt es 
zu Sexismus, Rassismus oder Altersstere-
otypen? Folgen werden aufgezeigt und wie 













Eidgenössische Kommission gegen 
Rassismus [EKR]. (ohne Datum). Ras-
sendiskriminierung. Gefunden am 15. 
Juni 2011, unter 
http://www.ekr.admin.ch/themen/00067/
00069/index.html?lang=de 
Homepage Beschreibt die Definition von Diskriminie-
rung sowie die Formen der direkten und 
indirekten Diskriminierung gegenüber Min-
derheiten. 
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Josten, Berit & Kahnert, Iris (2011). 
Vorurteile, wie kann ein vorurteilfreies 
Arbeitsumfeld geschaffen werden? In 
Johann Thomas (Hrsg.), Mitarbeiter 
erfolgreich führen. Psychologische 
Grundlagen und praktische Beispiele 
(1. Aufl., S. 119-128). Wiesbaden: 
Buch Dieses Buch beschreibt Vorurteile, wie sie 
entstehen und abgebaut werden können in 
Bezug auf die Praxis. 
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Kälin, Walter (2000). Grundrechte im 
Kulturkonflikt. Freiheit und Gleichheit in 
der Einwanderungsgesellschaft. Zürich: 
NZZ Verlag. 
Buch Beschreibt die Definition von Diskriminie-
rung 
** 






Mader, Luzius (2002). Gutachten zur 
Rechtsstellung der Fahrenden in ihrer 
Eigenschaft als anerkannte nationale 
Minderheit. Bern: Bundesamt für Justiz. 
Bericht / Gut-
achten 
Beschreibt die Diskriminierung und Un-
gleichbehandlung von Fahrenden in der 
Schweiz, trotz ihres Schutzes als national 
anerkannte Minderheit. 
** 




Markefka, Manfred (1995). Vorurteile, 
Minderheiten, Diskriminierung (7. Aufl.). 
Neuwied: Luchterhand Verlag GmbH. 
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zialer Gegensätze. 
* 
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Differen-
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Wiswede, Günter (2004). Sozialpsy-
chologie-Lexikon. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag GmbH 







Domenig, Dagmar (2007). Transkultu-
relle Kompetenz. Lehrbuch für Pflege-, 
Gesundheits- und Sozialberufe (2.Aufl). 
Bern: Huber Verlag. 
 
Buch Dieses Buch ist ein praxisorientiertes 
Handbuch zum individuellen, situations- 
und kontextgerechten Umgang mit Mig-
rant/innen für Pflegende, Hebammen und 
andere Fachpersonen im Gesundheits- 


























Häfeli, Christoph (2005). Wegleitung für 
vormundschaftliche Organe (4. Aufl.). 
Zürich: KDMZ. 
Buch Das Buch beschreibt das Vormundschafts-
recht, Erwachsenen- und Kindesschutz, 
vormundsch. Massnahmen und Organe 
sowie das Verfahren. 
*** 






Marti, Adrienne; Mösch Payot, Peter; 
Pärli, Kurt, Schleicher, Johannes & 
Schwander, Marianne (2009). Recht für 
die Soziale Arbeit.Grundlagen und aus-
gewählte Aspekte (2. Aufl.). Bern: Haupt 
Verlag. 
Sammelwerk Dieses Buch stellt das ganze relevante 
Praxiswissen kompakt und in Bezug auf 
die konkrete Praxis dar. Die relevanten 
Rechtsgebiete: Ehe- und Familienrecht, 
Vormundschaftsrecht, Kindesrecht, Straf-
recht und Sozialversicherungsrecht 
* 





Bundesgesetz über den Datenschutz 
vom 19. Juni 1992 (SR 235.1) 
Gesetz 
(PDF) 
Es beschreibt den Schutz der Persönlich-
keit und berücksichtigt die Grundrechte. 
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Bundesverfassung vom 18. April 1999 
(Stand 1. Januar 2008, SR 101) 
Gesetz 
(Privat) 










Strebel, Dominique (2010). Wegge-
sperrt Warum Tausende in der Schweiz 
unschuldig hinter Gitter sassen. 
(Schweizerischer Beobachter, Hrsg.). 
Zürich: Beobachter Buchverlag. 
Buch 
(Sozial Archiv) 
Es beschreibt, weshalb in der Schweiz 










Riemer, Hans Michael (1997). Grund-
riss des Vormundschaftsrechts (2 über-
arb. Aufl.) Bern: Stämpfli Verlag AG 
Buch 
(HSLU) 
Beschreibt das Vormundschaftsrecht. * 











Aeschlimann-Vogel, Elsbeth & Noser, 
Walter (2002). Vormundschaft Hand in 
Hand. Ratgeber für Betroffene und An-
gehörige. (Schweizerischer Beobachter, 
Hrsg.) Zürich: Beobachter Buchverlag. 
Buch 
(HSLU) 
Dieser praktische Leitfaden orientiert über 
die vormundschaftlichen Massnahmen für 
Erwachsene. Wie muss eine Behörde kor-
rekt vorgehen? Was darf ein Vormund? 
Wie kann man sich gegen einen amtlichen 










Rüegg, Christoph & Rüegg Rahel 
(2008). Leitfaden für vormundschaftli-
che Mandatsträger. Das Handbuch mit 
Checklisten für das Führen einer Er-
wachsenenschutzmassnahme inklusiv 




Dieses Buch dient als Leitfaden für vor-
mundschaftliche Mandatsträger/innen im 











Carigiet, Erwin; Hottelier, Michel; Bon-
vin, Jean-Michel & Association suisse 
de politique sociale (2003). Wörterbuch 





Beinhaltet die Begriffsdefinition zur Vor-
mundschaft. 
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Affolter, Kurt & Frossard, Gabriel (2011, 
Juni). Zeitschrift für Kindes- und Er-





Beinhaltet rechtliche und methodische 
Inputs sowie Hinweise über das neue Kin-









Leimgruber, Walter (2008). Akten: Die 
gesellschaftliche Kraft des Verwal-
tungsinstruments. In Claudia Kaufmann 
& Walter Leimgruber (Hrsg./dir.), Was 
Akten bewirken können. Integrations- 
und Ausschlussprozesse eines Ver-




Dieses Buch beinhaltet Themen, wie Büro-
kratie und Moderne, Lücken in der For-
schung, Akten und Herrschaft sowie 
Transparenz und Macht- 
* 




KOKES (ohne Datum). Homepage der 
Konferenz der Kantone für Kindes- und 
Webpage Aktuelle Informationen zum Kindes und 
Erwachsenenschutz Zudem Beinhaltet die 
* 





Inhalte Erwachsenenschutz. Gefunden am 11. 
Mai 2011, unter http://www.vbk-cat.ch/ 
Webpage Informationen zum neuen Kin-
des- und Erwachsenenschutzgesetz. 





Wider, Diana (2010, April). Ein Gesetz 
ist nur so gut wie seine AnwenderInnen. 
Sozial Aktuell (4) 19-22. 
Artikel 
(PDF) 
Dieser Artikel beinhaltet Erklärungen zur 








Botschaft zur Änderung des Schweize-
rischen Zivilgesetzbuches (Erwachse-
nenschutz, Personenrecht und Kindes-
recht) vom 28. Juni 2006 (SR06.063)  
Bericht Informationen zur Umgestaltung des neuen 









Empfehlungen der Konferenz der kan-
tonalen Vormundschaftsbehörden 
(2008,Feb). VBK, Kindes- und Erwach-
senenschutzbehörde als Fachbehörde 
(Analyse und Modellvorschläge).2008 
(1), S. 63-67.  
Bericht Informationen zu der Umsetzung des 
neuen Kindes und Erwachsenenschutzge-
setz. Voraussetzungen für die Zusammen-
setzung der Kindes- und Erwachsenen-




IDS Luzern Inhaltliche 
Differen-
ziertheit 
Schmid, Hermann (2010). Erwachse-
nenschutz. Kommentar zu Art. 360-456 
ZGB. Zürich: Dike Verlag AG. 
Buch Kommentare zum Erwachsenenschutz. Art 









Riemer, Hans Michael (1997). Grund-
riss des Vormundschaftsrechts. (2. 
Aufl.). Bern: Stämpfli Verlag AG. 
Buch Entwicklung im Vormundschaftsrecht. 









Hausheer, Heinz; Geiser, Thomas & 
Aebi-Müller, Regina E. (2010). Das 




Informiert über das neue Erwachsenen-
schutzrecht und den dahinter liegenden 
Gesellschaftlichen Wandel 
*** 
5.7. 10‘ Miliz* Wörterbuch Inhaltliche 
Differen-
ziertheit 
Metzger, Peter (1996). Schweizerisches 





Beschreibt den Begriff Milizparlament. ** 





Mösch Payot, Peter (2009). Daten-
schutz in der Sozialen Arbeit. Unveröf-
fentlichtes Unterrichtsskript. Hochschule 
Unterrichtskript Beschreibt zusammenfassend den Daten-
schutz in der Sozialen Arbeit. 
*** 
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Rosch, Daniel (2001). Aufgaben, Rollen 
und Professionelle Handlungskompe-
tenzen im Erwachsenenschutzrecht. 
Unveröffentlichtes Unterrichtsskript. 
Hochschule Luzern Soziale Arbeit. 
Unterrichtsskript Beschreibt die Aufgaben, Rollen und pro-
fessionellen Handlungskompetenzen im 
Erwachsenenschutzrecht. 
** 
10.7. 10‘ ZGB Handsuche Inhaltliche 
Differen-
ziertheit 
Schweizerisches Zivilgesetzbuch vom 
10 Dezember 1907 (SR 210) 
Gesetz Beinhaltet Artikel zum Privat-, Familien-, 











dinnen und Amtsvormunde (2005). An-
forderungsprofil professioneller Man-
datsträger VSAV. Bern: Autor. 
Bericht Beschreibt das Anforderungsprofil Haut 

















aufbewahrtes Dokument Quellentyp Inhalt Relevanz 




Avenir Social (2010). Berufskodex So-
ziale Arbeit Schweiz. Ein Argumenta-




Beinhaltet ethische Richtlinien für das mo-
ralische berufliche Handeln in der Sozialen 
Arbeit. 
*** 




Avenir Social (2006). Berufsbild der 
Professionellen Sozialer Arbeit. Infor-
miert, engagiert, vernetzt. Bern: Autor. 
Broschüre Bildet das Profil der Professionellen Tätig-









Staub-Bernasconi, Silvia (2007).Soziale 
Arbeit als Handlungswissenschaft 
(1.Aufl). Bern: Haupt. 
Buch 
(HSLU) 
Beschreibt unter anderem das Doppel- und 
Trippelmandat in Bezug auf das Machtge-
fälle. 
* 





Kraus, Björn & Krieger, Wolfgang 
(2011). Macht in der sozialen Arbeit. 
Interakionsverhältnisse zwischen Kon-
trolle, Partizipation und Freisetzung. (2. 
überarb. und erw. Aufl). Lage: Jacobs-
Verlag. 
Buch (HSLU) Beschreibt die Macht in der sozialen Arbeit. * 





Von Schlippe, Arist & Schweitzer, Jo-
chen (2007). Lehrbuch der systemi-
schen Therapie und Beratung (10. 
Aufl.). Göttingen: Vandenhoeck & Rup-
recht GmbH. 
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Flick, Uwe (2007). Qualitative Sozialfor-
schung. Eine Einführung (4. Aufl.). 





Gibt einen Überblick über Forschungsme-
thoden, zeigt Zusammenhänge auf und 
den Sinn von qualitativen Sozialforschun-
gen. 
* 






Mayer, Horst Otto (2008). Interview und 
schriftliche Befragung. Entwicklung, 
Durchführung und Auswertung (4. 





Das Buch verschafft einen Überblick über 
Interviews und schriftliche Befragungen 
von der Entwicklung über die Durchführung 











Boeglin, Martha (2007). Wissenschaftli-
ches Arbeiten Schritt für Schritt gelas-
sen und effektiv studieren. München: 
Wilhelm Fink Verlag.  
Buch Dieses Buch beschreibt das Vorgehen 










Jud, Andreas; Rorato, Miriam & Strem-
low, Jürgen (2008). Einführung in Leit-
faden-Interviews. Unveröffentlichtes 
Unterrichtsskript. Hochschule Luzern 
Soziale Arbeit. 
Unterrichtsskript Beinhaltet eine Beschreibung der Leitfa-
deninterviews. 
** 






Metzger, Marius (2008). Sampling: Wie 
kommt man zur Stichprobe? Unveröf-
fentlichtes Unterrichtsskript. Hochschule 
Luzern Soziale Arbeit. 
Unterrichtsskript Beinhaltet das Vorgehen bei der Stich-
probe und die verschiedenen Sampling-
techniken. 
** 
 
